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Die Duchess Society

Die DUCHESS SOCIETY ist eine leidenschaftliche neue Reihe aus der Regency-Ära. Kommen Sie mit auf einen skandalösen Ritt mit den unverbesserlichen Ladies der Duchess Society, während sie die bösen Schurken Londons zähmen! Zweite Chance, Vernunftehe, Feinde werden zu Liebenden, verbotene Liebe, Leidenschaft, Skandal, ROMANZEN.

Wenn Sie verkommene Dukes, ehemalige Earls und sexy Schurken, sowie ungezähmte Blaustrümpfe und rebellische Ladies der High-Society mögen, ist die DUCHESS SOCIETY die richtige Reihe für Sie!

#1 Die Wette des tollkühnen Blaustrumpfs

#2 Eine kühne Lady für den Duke

#3 Das Missgeschick des verruchten Mauerblümchens

Weihnachtsnovelle: Das Glücksspiel der Gouvernante


Man hat gewiss schon in der Gefahr geschwebt oder sich doch wenigstens in ihr gewähnt, von einem Menschen verfolgt zu werden, den man zu meiden sucht, so wie einem an den Aufmerksamkeiten eines Wesens gelegen hat, dem man zu gefallen wünscht.

~ Jane Austen, Die Abtei von Northanger


Prolog
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Leighton House, 1824

Lady Pippa Darlington legte das Geschenk so behutsam auf ihrem Bett ab, als würde es in Flammen aufgehen, sobald man es öffnete. Sie setzte sich im Schneidersitz daneben und starrte es voller Angst, Unentschlossenheit und Vorfreude an. Auf der Rückseite standen in eleganter Schrift die Buchstaben X. M. und verspotteten sie. Als ob sie nicht sofort gewusst hätte, von wem es stammte.

Vorsicht, Kleine Darlington, diese Gewässer sind trügerisch.

Mindestens einmal am Tag erfassten sie Xander Macauleys Worte wie eine Welle und trugen sie davon. Manchmal auch nachts, und das war das größte Geheimnis von all ihren Geheimnissen, als Schwester eines Dukes.

Zusammen mit der Erinnerung kamen auch die Gefühle zurück.

Die Hitze zwischen ihren Beinen, berauschend wie Champagner, ihr wild schlagendes Herz, als wäre sie betrunken, wegen eines Mannes.

Warum, warum nur musste es er sein? Roan würde es niemals erlauben. Xander würde niemals fragen. Er hielt sie für eine lästige Fliege. Weniger noch, eine Ameise, die er zertreten konnte. Immerhin konnte er sich jeden Rock in London aussuchen, warum sollte er sie wollen? Die einfache Schwester seines besten Freundes?

Sie weigerte sich, lästig, eine Belastung oder eine Nervensäge zu sein. Wenn sie je heiratete, falls sie heiratete, dann sollte der bedauernswerte Kerl absolut vernarrt in sie sein, vollkommen verloren ohne sie. Er sollte ihr genauso hinterherrennen wie ihr Bruder hinter Hellie oder wie Dex hinter Georgie oder - am schlimmsten - Tobias hinter Hildy.

Gott, sie konnte sich ebenfalls Männer aussuchen, hunderte. Vom Duke über den Ritter hin zum Anwalt bis zum Vikar. Ihr Herz hätte sich nicht den einen Mann aussuchen müssen, der sowohl in Stand als auch Benehmen unerreichbar war. Ein hartnäckiger, nein, eingeschworener Junggeselle. Ein Mann, der im Armenviertel geboren worden war. Ein Schuft, ein Halunke, ein Wüstling. Hildy Streeter hatte es auch geschafft – natürlich. Sie hatte einen Schurken geheiratet, der sich aus der Gosse hochgearbeitet hatte, und liebte ihn nun von ganzem Herzen und mehr.

Und trotzdem, selbst nachdem sie diese glücklichen Beziehungen täglich erlebte, würde Pippa ihrem Beispiel nicht folgen, nur wegen einer vorübergehenden Laune.

Sie hatte eine Schwester, zwei, um genau zu sein, und die älteste, die mächtige Duchess of Leighton hatte gesagt, sie musste nicht heiraten, wenn sie es nicht wollte. Aber sie hatte auch gesagt, sie sollte es versuchen und eine weitere Saison überleben, für ihren Bruder.

Sie würde das beste Mauerblümchen sein, das die Welt je gesehen hatte. Im Raum verschwinden wie Nebel, sich hinter Säulen und Pflanzen verstecken. Niemand würde wissen, dass sie überhaupt da war. Das Einzige, was sie traurig machte, war, nicht Walzer tanzen zu können, aber sie würde es hinnehmen. Auf ihrer Tanzkarte zu sein, würde die schwierigste Aufgabe in ganz England sein.

Pippa klemmte die Zunge zwischen die Zähne und fuhr mit dem Finger über die Schnur, die das Paket zusammenhielt. Eine schlichte Verpackung, wie der Mann, von dem sie stammte.

Zusammen mit der kühlen Abendluft drangen Kutschengeräusche in ihr Zimmer. Bald würde Herbst sein. Die Kinder waren das Erste, was sie hörte, sie schrien chaotisch und freudig durcheinander, nachdem sie Stunden in der Kutsche eingepfercht gewesen waren. Sie liebte es, wenn sie Leighton House mit Schabernack und Heiterkeit erfüllten. Seitdem Roan Menschen in ihr Leben gelassen hatte, waren sie weniger einsam. Endlich hatte er sein Herz geöffnet und Helena hineingelassen.

Wieder spielte sie mit dem Paket, seufzte und öffnete es schließlich. Aus dem Verpackungspapier, das dem ähnelte, was man bei einem Fleischer bekam, purzelte ein mit Juwelen verziertes Messer. Es war nur das Messer, keine Schachtel, nichts weiter. Es war klein genug für eine Uhrentasche oder ihren Stiefel.

Sie konnte ihr Lachen nicht zurückhalten, nicht einmal wenn Macauley direkt neben ihr gesessen hätte. Sie betrachtete das Messer genauer und entdeckte eine Gravur.

Für trügerische Gewässer.

Pippa ließ sich in die Kissen fallen und drückte das Geschenk an ihre Brust. Es war heiß, wie Kohle frisch aus dem Feuer. Sie knurrte – ein Geräusch, das sie laut der Duchess Society in der Öffentlichkeit lieber vermeiden sollte – und schlug frustriert und überrascht auf die Matratze. Xander Macauley erinnerte sich ebenso gut an ihren gestohlenen Augenblick wie sie. Sie hatte sich seine atemlose Verwunderung nicht nur eingebildet, dieser Schuft!

Dieses Messer war das beste Geburtstagsgeschenk, es war persönlich. Sie wusste es. Verdammt noch eins! Er hatte sie gesehen, nur für einen kurzen Moment. Die echte Frau hatte er gesehen, die echte Frau, nur für einen kurzen Moment.

Pippa schloss die Augen und fragte sich, wie sie das jemals vergessen sollte.


TEIL EINS

OFFENBARUNG
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Kapitel Eins
IN WELCHEM DER HELD SICH ZUM HANDELN ENTSCHLIESST, UM DIE HELDIN ZU RETTEN
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In einem bald schon eleganten Kasino

Limehouse Docks, London, 1826

„Das Mädel hat‘s schon wieder getan. Der Schrank, der sie beschatten sollte, hat eine Nachricht vorbeigebracht.“

Xander Macauleys Fluch hallte durch das menschenleere Erdgeschoss seiner Spielhölle, und er suchte die spärlich beleuchteten Schatten nach dem trügerisch engelsgleichen Gesicht seines Angestellten ab. Xander hatte den jungen, schlauen Schotten angestellt und damit von einem lukrativen Nebengeschäft weggelockt: den Adeligen beizubringen, wie man mit Karten und Würfeln betrog. Sharps and Flats hatte Dashiell Campbell sein korruptes Geschäft genannt. Es hatte den ton im Sturm erobert und manche Spieler waren sogar Hunderte von Meilen gereist, nur um in einem heruntergekommenen Wohnheim im Armenviertel zu sitzen und Anweisungen zu bekommen. Xander hatte selbst ein paar Stunden genommen und war überrascht gewesen, wie genial der Schwindel war. Er wollte nicht einmal, dass Dash für ihn betrog. Er wollte, dass der Junge andere davon abhielt, ihn auszunehmen.

„Und was hast du ihm gesagt?“

Dash spielte mit einem Paar Würfel zwischen den Fingern hin und her und trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich hab‘ ihn noch nich‘ weggeschickt, der wartet immer noch auf ne Antwort.“

Macauley fischte eine Zigarre aus der Tasche und steckte sie sich in den Mund, aber er würde sie nicht anzünden, denn er versuchte gerade, sich dieses Laster? abzugewöhnen. Er wünschte, er könnte behaupten, er hätte Dash nur des Geldes wegen angeheuert. Die Wahrheit war, dass er nichts als Ärger in seiner Zukunft gesehen hatte, wenn er weiterhin anderen das Schummeln beibrachte und sich so Feinde machte.

Übermut und die falschen Freunde waren eine schädliche Mischung. Macht allein hielt einem das Messer vom Leib und Xander war bereit, seine zu teilen. Er hatte weniger als nichts gehabt und er würde seinen verzweifelten Kampf nach oben nie vergessen.

Selbst jetzt nicht, obwohl er sie regierte.

„Wo ist sie?“, fragte er, denn er konnte das Problem nicht ignorieren. Oder die Frau, um genau zu sein.

Dash schnalzte mit der Zunge, ein klares Zeichen, dass er schlechte Neuigkeiten hatte. „Diesmal hat sie ihren Zeh in einen richtig feinen Kessel gesteckt. Himmel! Ich weiß ja nich‘, was sich so für die Schwester eines Dukes gehört. Aber selbst ich glaube das nicht.“

Verärgert erhob sich Macauley vom Rouletterad, das er gerade reparierte und nahm einen tiefen Atemzug, der nach dem Leinsamenöl roch, mit dem sie die Siebzehnundvier-Tische poliert hatten. Er hatte keine Zeit für sowas. Nächste Woche würde das Devil’s Lair mit einer Privatfeier eröffnen, nur ausgesuchte Leute der Gesellschaft. Er musste die Menüs durchgehen, Croupiers trainieren und das letzte Mal die Einrichtung kontrollieren. Macauley hoffte, dass Mundpropaganda den Rest erledigen und viele Aristokraten zu ihm bringen würde. Die einzige scharlachrote Tür im Viertel, denn er würde nicht jedem so einfach Eintritt gewähren. Als er gesagt hatte, er würde einen exklusiven Klub eröffnen, da meinte er es auch so.

Das Devil’s Lair würde White’s wie ein Bordell erscheinen lassen.

Sein Magen drehte sich vor Aufregung um, dabei war es Jahre her, dass er wegen etwas so aufgeregt gewesen war. Ganz besonders, was das Geschäft anging. Geld und Frauen waren nun einfach zu haben. Es gab nur noch wenige und sehr uninteressante Herausforderungen für ihn. Selbst das Schmuggeln war ermüdend geworden, hauptsächlich, weil sein bester Freund und Partner Tobias Streeter wiederholt dazu drängte, damit aufzuhören.

„Es ist nicht genug Profit für das Risiko, das du eingehst“, hieß es immer wieder. Liebe, die Heirat und die Kinder, die zwangsläufig gefolgt waren, hatten Tobias, den einstigen Schurkenkönig von Limehouse, tatsächlich langweilig gemacht.

Macauley würde niemals langweilig werden. Dieses Versprechen hatte er vor langer Zeit gemacht und er würde es weder für Liebe noch Geld brechen.

„Wo?“, wiederholte er die Frage, auch wenn er es gar nicht wissen wollte.

„Irgendeine Maskensache bei einem Typen namens Talbot.“

„Talbot“, wiederholte Macauley leise, entsetzt. Lord Talbot war von der schlimmsten Sorte, ein niederer Baron, der keine Hoffnung hatte, weiter aufzusteigen. Und weil er ein volles Bankkonto hatte – im Gegensatz zum Rest des ton – musste er sich darum auch nicht kümmern.

Pippa Darlington hatte sich diesmal wirklich selbst übertroffen.

Macauley wischte sich Schmierfett von der Hand und hatte eine düstere Vorahnung, wie dieser Abend enden würde. Das Rouletterad quietschte in der letzten Umdrehung und er wollte, dass alles im Lair perfekt war.

„Schicke eine Nachricht an den Duke of Leighton. Sofort. Ich werde ihm nicht verraten, wo seine Lieblingsschwester ist, nur, dass Pippa schon wieder im Schlamassel steckt.“

„Ihr Partner, nich‘ wahr?“

„Für die Brennerei, das Schifffahrtsgeschäft und bald ein Dampflokgeschäft, das ihm hoffentlich alle Sorgenfalten glätten wird. Es wird jedes Anwesen finanzieren, das auf ihn angewiesen ist, und dann noch eins obendrauf, wenn ihm danach ist. Im Moment ist er mit mir zufrieden. Aber es macht keinen Unterschied, wenn man die lästigste Schwester in London hat. Damit kann ich ihm nicht helfen.“

„Der Duke ist in Bath, schon vergessen? Seine Duchess erwartet noch ein kleines Ding und dort ist das Wasser besonders gut für werdende Mütter.“

Macauley warf den Lappen, an dem er seine Hände abgewischt hatte auf den Boden. Wie viele verdammte Kinder wollte Leighton noch haben?

„Um ehrlich zu sein, hast du eine ganze Bande hoher Tiere als Freunde. Zwei Dukes sogar. Ich hätt‘ dafür ja keinen Nutzen.“

Macauley seufzte tief, war absolut nicht in der Stimmung, ihm zu erklären, dass es drei Männer in seinem Leben gab, denen er sein Leben anvertrauen würde, und dass zwei davon leider nur einen Rang unter dem Prinzen waren. „Dann der Duke of Markham, seine Frau Georgiana ist Lady Philippas Benimmlehrerin. Gott möge ihr beistehen. Markhams Haus ist in Curzon, wenn du dich beeilst, dann bist du in zehn Minuten dort. Die Duchess wird enttäuscht sein. Aber keinesfalls überrascht.“ Er kratzte sich im Nacken. Sein Magen zog sich in unangenehmer Vorahnung zusammen. Er würde ihr nicht hinterherrennen, nein!

Dash warf die Würfel von einer Hand in die andere und sein Gesicht war so ausdruckslos wie seine Worte. „Die Duchess Society, von denen hab` ich schon gehört. Kupplerinnen und lästige Weiber. Die Lehrerinnen zu nennen ist, als würdest du Schmutz golden anmalen.“

Lachend umrundete Macauley die friesbedeckten Tische, die ihn und diesen vorwitzigen jungen Mann, den er in seine Welt geholt hatte, steinreich machen würden. Er war schon steinreich. Aber für Dash würde der gesellschaftliche Aufstieg eine Offenbarung sein. Das wollte Macauley unbedingt miterleben.

„So ungefähr. Die Duchess Society schleift die Kanten derjenigen rund, die in einer Notlage sind. Diejenigen, die für eine unerhörte Mitgift heiraten müssen, die ein Pferd umhauen könnte. Sie kümmern sich darum, dass die Männer anständig und die Frauen über die Rechtslage aufgeklärt sind. Gruselig, wenn die Frau die Oberhand hat. Wenn du verstehst, was ich meine, Kumpel. Pass einfach auf dein Geld auf und du musst dich nie nach jemandem richten. Genau wie ich.“

Dash rannte Macauley hinterher und versuchte, mit ihm und seinen langen Beinen mitzuhalten. Er war ein strammer junger Mann, aber Macauley war beinahe der größte Mann in London und konnte jeden abhängen. „Niemand ist hier, Chef. Deswegen komm ich zu dir. Die Dukes und Streeter sind weg. Da hab‘ ich es schon versucht, als ich die Nachricht bekommen hab‘, da du mit deinem weiblichen Gast beschäftigt warst.“ Dash sah zur Decke der Spielhölle und wackelte mit den Augenbrauen.

Macauley blieb so plötzlich stehen, dass Dash in ihn rannte und er die Balance verlor. „Sie haben Lady Philippa allein gelassen? Dabei hat sie sich diese Saison von einer Misere in die nächste navigiert. Dass sie dem Earl Ratafia über den Kopf geschüttet hat, weshalb die Duchess Society ihr empfohlen hat, die letzte Saison zu überspringen, war nichts dagegen.“

„Aye, das haben sie. Bisher hast du immer den Dreck weggemacht. Wie soll ihre Familie also wissen, was für eine Katastrophe sie ist? Keiner weiß was von ihrem Unfug.“ Dash rieb sich mit der Ecke des Würfels die Nase und zuckte nur mit den Schultern. „Da, wo ich herkomm‘ – Glasgow, Richtung Paisley –, sind die meisten Frauen in ihrem Alter schon verheiratet, mit einem Kind oder zwei in den Armen. Man kann eine erwachsene Frau also nicht allein lassen, mit hundert Dienern auf Abruf, ohne dass sie in Schwierigkeiten gerät?“

Macauley lief ein alarmierender Schauer über den Rücken. Irgendwo am Ende des Korridors schrie Fast Fingers Eddie – der sich selbst Pierre nannte –, durch den das Lair zu einem beliebten Ziel für Spiel und Kulinarisches werden würde, seine Angestellten an. Warum er immer noch unglücklich war, obwohl Macauley ihm eine Küche gebaut hatte, die der von Carlton House in nichts nachstand, wusste niemand so genau. Wahrscheinlich war es Teil seines Schauspielakts als Franzose.

„Was macht sie überhaupt, worüber du dir Sorgen machen müsstest?“

Macauley riss sich aus seinen Gedanken. „Lady Philippa agiert hinter dem Rücken der Duchess Society. Sie nimmt vielversprechende, zukünftige Ehemänner unter die Lupe und gibt die Informationen dann weiter, als hätte sie sie zusammen mit dem anderen Tratsch des Tages gehört. Wieso sieht niemand, dass sie eine Gefahr für sich selbst ist? Waghalsige Furie!“

Dash klopfte mit den Würfeln gegen die mit Rosenholz vertäfelte Wand. „Sie nehmen ihr den Akt ab. Das Mauerblümchen-Dasein. Ich hab‘ gesehen, was die Klatschblätter über sie schreiben. Langweilige Schwester eines Dukes und so weiter und so fort. Die denken, sie is‘ harmlos. Nur eine weitere, gelangweilte Dame, die so spannend ist wie die Tapete.“ Nachdenklich legte er den Kopf schief. „Es ist die Brille. Und die hässlichen Klamotten. Erinnerst du dich an das faulige, gelbe Kleid bei dem Abendessen, zu dem du mich eingeladen hast? Schrecklich. Der Marquess, mit dem man sie verkuppeln wollte, ist so schnell wieder abgehauen, er hat Radspuren auf dem Pflaster hinterlassen.“

Macauley klopfte gegen seine Manteltasche, in der seine Brille war, die er zum Lesen brauchte. Er wollte unbedingt noch mehr daran erinnert werden, wie alt er war. Immerhin brauchte er sie, Pippas waren mit Sicherheit nur Glas. Er wollte nur einmal die Chance, sie ihr wegzunehmen, nur um seine Theorie zu beweisen. „Auch das gehört zu ihrem Trick. Sie ist eine verwegene Nervensäge mit hervorragender Sehkraft und besserem Geschmack, als sie dich glauben lässt. Ich habe sie schon vorher gekannt, bevor sie sich diese schreckliche Rolle ausgesucht hat.“ Er verstand einfach nicht, wie der ton diese Frau übersehen konnte, trotz der hässlichen Kleider und dem stumpfen Lächeln. Ihre Augen allein ließen einen Mann anhalten und zweimal hinsehen. Bisher hatte er diesen Grünton nur in Edelsteinen gesehen. Oft an einer der Kleinigkeiten, die Frauen auf seinem Nachttisch ablegten.

Die Gesellschaft missachtete Philippa Darlingtons Leuchten, weil sie es bevorzugte, dass sie keines hatte.

Und ihr Haar ...

Keine andere in London hatte Locken, deren Farbe geröstetem Honig und frisch geschnittenem Weizen glich. Unendlich viele Schattierungen, mit denen das Sonnenlicht spielte, sobald es sie fand. Wenn sie glaubte, sie könnte sich hinter einer einfachen Maske verstecken, dann täuschte sie sich. Er erkannte sie immer.

„Kopflose Plage“, presste Macauley hervor und stampfte in das Zimmer, das vorübergehend als Arbeitszimmer fungierte, zumindest bis die Renovierungen im ersten Stock abgeschlossen waren. Irgendwo hatte er noch eine Maske, vermutlich in der untersten Schublade, wo er all den unnützen Krempel aufbewahrte.

„Deine Nervensäge wär‘ nich‘ gut im Karten zinken. Es is‘ nich‘ besonders schlau, auf Feiern aufzutauchen, wo man nicht sein sollte. Ganz besonders dann nicht, wenn der Bruder ein Duke ist und jeder nur drauf wartet, dass sie scheitert, zu ihrem Vergnügen. Aber sie hat Mumm und das kann einen im Leben weit bringen.“

„Oder es frühzeitig beenden.“ Macauley zog seinen Mantel an, tastete seine Hose und seinen Stiefel nach Pistole und Messer ab und nahm sich dann die Maske aus der Schublade. Schwarz mit scharlachroten Verzierungen um die Augen. Die Erinnerung, wie er sie bekommen hatte – eine ausgelassene Opernsängerin mit einer Schwäche für Glücksspiel und Sex auf Stühlen – schnürte ihm den Magen zu.

Pippa wurde immer schlimmer. Sie würde entweder mit dem Theater aufhören und jemanden heiraten müssen, den sie hassen würde, oder daran zerbrechen, eine typische Frau zu sein, wenn sie absolut keine war. Sie spielte eine Rolle, die nicht im Geringsten zu ihr passte und versteckte sich unter einem Schleier, so schwer wie ein Anker.

Macauley wusste ganz genau, wie es sich anfühlte, anderen etwas vorzugaukeln.

Auch er wurde immer schlimmer, er war ausgelaugt von dem Leben, das er sich aufgebaut hatte. Frauen, Schlägereien, Schmuggelware, Geld. Er fühlte sich weitaus älter als zweiunddreißig, wann auch immer er in den Drehspiegel auf seiner Kommode sah, und fragte sich, was aus ihm geworden war.

Dabei hatte es ganz anders angefangen.

Verdammt, er wollte jetzt nicht über die Vergangenheit nachdenken.

„Was geht es dich an, wenn das Mädel sich selbst zerstört?“, fragte Dash, der im Türrahmen lehnte wie ein ungebetener Gast.

Familie, dachte Macauley, bevor er sich selbst eines Besseren belehren konnte. Oder sowas in der Art. Leighton und er waren Freunde, Partner. Und seine kleine Schwester traf schreckliche Entscheidungen ohne Rückendeckung. Dass er sich zu ihr hingezogen fühlte – tief in seinem Inneren konnte Macauley es zugeben -, hatte rein gar nichts damit zu tun. Das war der Grund, warum er es eigentlich nicht tun sollte.

„Sei vorsichtig, Mann. Die Blaublüter mögen ein bisschen Verruchtheit in ihrem Leben. Das kann gefährlich werden, für euch beide.“

Macauley schlüpfte in seine Handschuhe und zwängte sich an seinem Angestellten vorbei, der sofort einen Schritt zurück machte und abwehrend die Hände hob.

„So ist es nicht“, murmelte Macauley, denn so war es auch nicht.

Dabei war es das schon, ein bisschen.

Er hatte diese Diskussion schon oft mit sich selbst geführt.

Philippa Darlington war zu jung, zu impulsiv, zu clever. Aber er mochte clevere Frauen. Nur nicht diese. Leighton – Freund oder nicht – würde ihm den Gefallen von vor zwei Jahren heimzahlen und ihn ebenfalls in die Themse schubsen, wenn er sie anfasste. Und Macauley würde sich niemals so an eine Person binden, wie Leighton es getan hatte, oder der Duke of Markham. Zum Teufel nochmal, Tobias Streeter, sein bester Freund, war der letzte Mensch, von dem er erwartet hatte, sich zu verlieben. Alle untergegangen. Ehe war wie die Pocken, er hatte Angst, sich anzustecken.

Macauley hatte versucht, sich von Pippa fernzuhalten, seitdem sie ihn vor zwei Jahren im Jagdzimmer auf dem Anwesen ihres Bruders gefunden und er den verrückten, betrunkenen Wunsch verspürt hatte, sie zu küssen. Vollkommen überrascht hatte er sie mit der Nase in seinem Mantel erwischt, mit flatternden Lidern und flachem Atem, als würde sie kommen. Die traurige Wahrheit war, dass sein Herz einen freudigen Satz machte, wenn sie im selben Raum waren.

Er ging ihr so gut aus dem Weg, dass Leighton schon dachte, er wäre derjenige, den er vermied.

Dazu kam das spontane Geburtstagsgeschenk von letztem Jahr. Das blöde Messer, für das er ganz London auf den Kopf gestellt hatte. Warum er sie nicht einfach ignoriert hatte, konnte er sich nicht erklären, immerhin hatte er die Feier auch ignoriert. Die Einladung hatte vor ihm gelegen wie eine rauchende Bombe, bis er sich betrunken und sie ins Feuer geworfen hatte.

Sie sah ihn immer so überraschend intensiv an, jedes Mal, wenn er ihr nicht entgehen konnte. Als ob der Moment bedeutend wäre, als ob er bedeutend wäre.

Vielleicht war diese wortlose Koketterie nur ein Spiel für sie. Als sie ihm damals Schach beibringen wollte, wie sich ihre Finger um die Marmorfiguren geschlungen hatten und er sich vorgestellt hatte, wie sie sich um ...

Mit weichen Knien drehte er sich wieder zu Dash um, dabei bekam Macauley nie weiche Knie, nicht einmal mit einem Messer an der Kehle. „Geleite Lady Bergeron bitte nach Hause, mit meiner tiefsten Entschuldigung.“

Dash räusperte sich, mit roten Wagen. „Sie wird auf dich warten, wie alle anderen auch.“

Macauley drückte die Tür zur Gasse mit der Schulter auf und trat nach draußen, in die stürmische Nacht. Ein unbekannter Schmerz, der vermutlich Einsamkeit war, durchfuhr ihn. Der bittere Wind zupfte an den Schultern seines Mantels und brachte Londons stinkendes Aroma mit sich.

In seinem Bett lag jemand, die er nicht wirklich wollte, und sie beide wünschten sich eigentlich, dass es mehr bedeuten konnte.

Ein Leben mit dieser besonderen Art von Verzweiflung fürchtete er am meisten.


Kapitel Zwei
IN WELCHEM EINE LEICHTSINNIGE HELDIN DEN HELDEN IN SCHWIERIGKEITEN BRINGT
[image: ]


Talbots Maskenball zu besuchen, war ein furchtbarer Fehler gewesen.

Eine impulsive Entscheidung, mit guten Absichten, ja, aber dennoch ein Fehler.

Darüber dachte Philippa Darlington nach, als sie das innig umschlungene Pärchen beobachtete, das gerade in ihr Blickfeld stolperte und fast in einen Hortensienbusch fiel. Pippa hatte sich in Talbots Seitengarten versteckt, um den Avancen eines verdorbenen Viscounts zu entgehen, dessen schrecklicher Ruf ganz London bekannt war.

Während sie noch darüber nachdachte, was sie tun sollte, hatte das Pärchen schon eine verlassene Bank gefunden und fiel übereinander her. Pippa starrte mit offenem Mund und ihr Taftkleid verfing sich am rauen Stein, als sie sich nach vorne lehnte, um besser zu sehen. Unter ihrer Maske wurden ihre Wangen heiß.

Wer hätte gedacht, dass man das auch draußen machen konnte?

Fasziniert von diesem Liebesspiel – obwohl sie nicht hinsehen und wegrennen sollte – kaute Pippa auf ihrem Handschuh herum und überlegte, was sie tun konnte.

Verdammt nochmal.

Wenn sie aus ihrem Versteck hervorkam, würde sie entdeckt werden. Und das wäre äußerst ungünstig, da die beiden gerade eine andere Stellung ausprobierten. Pippa legte den Kopf schief. Der Mann war nun hinter der Frau und nahm sie wie eine Hündin. Dasselbe war mit Roans Hündin Darla letzten Sommer im Hype Park passiert, und jetzt rannten fünf Terrier-Mischlinge über die Wiesen von Leighton House.

Das leidenschaftliche Stöhnen und geflüsterte Flehen wurde lauter und Pippa sah sich nach einem Fluchtweg um. Es gab nur einen – ein Schotterweg und der führte direkt an dem sinnlichen Schauspiel vorbei, das keine Dame außerhalb ihres ehelichen Schlafzimmers mit ansehen sollte.

Vielleicht nicht einmal da, wenn die Geschichten stimmten, die sie gehört hatte.

Wenn Hildegard Streeter oder Georgiana Munro sie jetzt sehen könnten, ihre Lehrerinnen würden vor Schreck tot umfallen.

Dabei hatte Pippa nur helfen wollen. Würden Hildy und Georgie nicht wissen wollen, dass Lord Dane-Hart eine Vorliebe für gewisse Aktivitäten hatte, die ihn niemals zu einem geeigneten Ehemann machen würden? Egal, wie riskant es auch sein mochte, dieser Ball war die einzige Möglichkeit, um herauszufinden, ob die Gerüchte stimmten oder nicht. Immerhin hatte er in seiner Bewerbung bei der Duchess Society gelogen.

Der Wind zupfte an ihrem Mantel und Pippa sah in den Himmel, der einen schlimmen Sturm prophezeite. Wie lang würde das Pärchen wohl noch brauchen? Pippa hatte gehört, dass es, Gott sei Dank, schnell ging.

Drei Minuten, vielleicht fünf.

Sie schloss ihre Augen, presste die Wange gegen die Sandsteinbrust eines unbekannten griechischen Gottes und überlegte, wie sie sich aus diesem Chaos befreien konnte.

Das hier war der Dank, den sie bekam, wenn sie einen Fuß aus der Villa in Mayfair setzte. Wo sie wahrscheinlich hingehörte, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. Jedes Mal, wenn sie ihrer banalen Existenz entgehen wollte, passierte eine Katastrophe. Aber ein Maskenball war sicher, nicht wahr? Selbst wenn Kleidung kein Muss war und man vom Gastgeber behauptete, dass er jeden nahm, Mann, Frau oder Tier. Niemand würde sie erkennen. Sie trug ein furchtbar hässliches Kleid und hatte ihre sonst so zierliche Form ausgestopft. Sie hatte, drastischer- aber notwendigerweise, sogar ihr Haar mit Puder verdunkelt.

Vielleicht war es ja Schicksal: Sie steckte hier fest, während das Pärchen sich auf der Bank liebte, aber ihr Haar wie der Schnauzer eines alten Mannes roch und es gleich aus Eimern schüttete. Dabei hatte ihr Dienstmädchen Viviette – dem sie zwei Pfund gegeben hatte, damit sie die Aktivitäten geheim hielt - sie endlich davon überzeugt, dass dieses Vorhaben verrückt war und sich auf die Suche nach ihrem Kutscher gemacht. Und das, nachdem eine Frau, die als Hirtin verkleidet war, der Menge am Rande der Tanzfläche ihre Brüste gezeigt hatte. Perfekt geformte, runde Brüste mit pinken Brustwarzen. Und Pippa war fasziniert gewesen.

Die meisten Männer ebenfalls.

Mit einem Schmollen stellte Pippa fest, dass ihre Brüste nicht so großzügig geformt waren.

Als hätte man ihr mit einem Lineal auf die Finger geschlagen, schnellte der Rat ihrer Lehrerinnen in ihren Kopf, das Mantra, das sie täglich wiederholte.

Ich bin kultiviert, ich bin elegant, eines Tages werde ich ein wundervoller Kuchen sein.

Dabei war Pippa nichts von alledem. Sie war ein halbgebackener Kuchen, außen knusprig und innen noch roh, unkultiviert und unelegant. Sie hatte Hunger auf das Leben, aber keiner außer ihrer Familie schien dies zu verstehen. Sie war zu spät im Leben zur Schwester eines Dukes aufgestiegen, nachdem sie schon ihre eigene Meinung und Angewohnheiten hatte, und nun watete sie durch den Morast, so gut sie konnte. Aber alle erwarteten Perfektion. Zumindest sich selbst hatte sie gezeigt, dass sie ein hoffnungsloser Fall war und ein sinnloses Spiel mit der Gesellschaft spielte.

Und dieses Spiel fühlte sich mittlerweile wie ihr eigentliches Leben an.

Glücklicherweise neigte sich die Saison dem Ende entgegen und sie hatte ohne einen weiteren Skandal überlebt. Und ohne einen ungewünschten Heiratsantrag. Es war den wachsamen Augen der Duchess Society zu verdanken und ihrer Schwägerin Helena, die glaubte, man sollte aus Liebe heiraten oder gar nicht. Aber Pippa kam sich nicht erfolgreich oder glücklich vor. Sie spielte das Mauerblümchen so überzeugend, selbst sie wusste nicht mehr, wer sie war. Sich als ein unscheinbares, langweiliges Ding auszugeben – und nur ihre engsten Freunde wussten, dass es gelogen war –, hatte sie zu einem werden lassen.

Verzweifelt, ruhelos und unerfüllt strich Pippa mit dem Daumen über einen Riss in der Statue und pustete sich eine Straußenfeder von ihrem Hut aus dem Gesicht. Sie ging Risiken ein, die einer anderen Frau ihres Standes nicht im Traum einfallen würden, nur um sich lebendig zu fühlen.

Aber es ging nicht mehr nur um sie. Pippa war jetzt nicht nur Tante, sondern auch große Schwester. Roans Hochzeit mit Helena hatte alles verändert. Mit Helena war auch ihre Halbschwester Theodosia in ihr Leben getreten. Ein bezauberndes, belesenes Mädchen, das Pippa von ganzem Herzen liebte. Das Haus war voller Leben, mit Kindern und Welpen. Und in knapp vier Monaten würde noch eins hinzukommen. Helena hatte letzte Woche ihre Schwangerschaft bekanntgegeben. Sie hoffte auf ein kleines Mädchen, eine Schwester für ihre Neffen Alexander und Alistair.

Bis auf ihren Bruder hatte Pippa sich noch nie vollends darauf eingelassen, einen anderen Menschen zu lieben. Ihre Eltern waren grausam und unleidig gewesen – und waren schon lange tot – und ihre Ehe hatte viele schmerzliche Erinnerungen hinterlassen. Aber die ihres Bruders gab ihr Hoffnung.

Und trotzdem, trotz des Lachens, das durch die Stadtvilla hallte, dem Duft von Keksen im Kinderzimmer, dem Haus, das vor Liebe überquoll, überkam Pippa das Grauen, wenn sie in den Spiegel blickte.

Warum war all das nicht genug, um den klaffenden Abgrund in ihrem Herzen zu überbrücken?

Aus irgendeinem Grund klappte es nicht.

Ihre Nackenhaare stellten sich auf und erschrocken drehte Pippa sich um.

Es gab nur eine Person auf der ganzen Welt, die sie spürte, bevor sie sie sah.

„Hallo Kleine Darlington“, flüsterte Xander Macauley, als er aus den Azaleenbüschen hervortrat und sie mit seinen breiten Schultern gegen die Statue drängte. Sie kochte innerlich, es musste schön sein – ein weiterer Vorteil der Männer –, Kleidung zu tragen, die nicht aus Spitze und Seide bestand und einen verriet.

Seine silbergrauen Augen blitzten verschmitzt unter der Maske auf, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Dass ich dich hier finde, komisch. Auf einem Maskenball, der von Minute zu Minute interessanter wird – wie ich feststellen durfte, während ich die Villa nach dir abgesucht habe. Wahnsinnig faszinierend, wenn du weißt, was ich meine. Aber ich bin erleichtert, dass ich dich nicht inmitten der Ausschweifungen gefunden habe. Ein glücklicher Segen heute Nacht, den ich gleich ergreifen werde.“

Pippa atmete schwer aus, ihr Blut rauschte in ihren Ohren, wie immer, wenn er ihr zu nahekam. Das Messer in ihrem Stiefel, das er ihr geschenkt hatte, schien plötzlich zu leben, pulsierte gegen ihre Haut. Sie hatte eine spezielle Scheide anfertigen lassen, immerhin ging sie nie ohne es aus dem Haus. Verzweifelt sah sie zur Seite, bevor sie sich seiner Pracht hingab. Wie er über ihr thronte.

Im Gegensatz zu jedem anderen Mann, den sie kannte, war er prachtvoll und muskulös. Aber das sollte er nicht wissen. Gutaussehend und mit scharfen Kanten. Sein Haar war voll und teilweise lockig, gerade genug, dass sie schamlos ihre Finger darin versenken wollte.

Sie hatte geglaubt, dass nur sie so fühlen würde, eine Eigenart. Aber viele Frauen in London begehrten ihn und wurden auch mit beunruhigender Regelmäßigkeit in sein Bett eingeladen. Ein oder zweimal die Woche, wenn man den Klatschblättern glaubte.

Die Wärme, die von seinem Körper ausging, wärmte ihren Rücken wie Sonnenlicht.

Selbst durch den Stoff konnte sie spüren, wie sehr er glühte. Seine Hand streifte ihre Hüfte und machte alles hundertmal schlimmer. Sie war so ausgestopft, dass er sie nie wirklich berühren würde, aber dennoch blieb ihr der Atem weg. „Was zum Teufel hast du da an?“

Sie schluckte schwer und schüttelte das Gefühl ab. „Eine Verkleidung.“

„Verkleidung.“ Er lachte spöttisch und wenig schmeichelhaft und zog an einer Locke an ihrem Hinterkopf. Und sofort bekam sie eine Gänsehaut. „Du hast eine Strähne übersehen. Die sticht heraus wie Weizen im Kohlestaub.“

„Niemand hat mich erkannt. Versprochen.“

„Leighton hat keine Ahnung, nehme ich an? Dass seine Schwester zusammen mit der Schattenseite der Gesellschaft dröhnende Feiern besucht? Ich weiß, was du im Schilde führst, du leichtsinnige Göre. Informationen für die Duchess Society sammeln, dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass Hildy und Georgie dich nie um Hilfe gebeten haben. Ich wäre ein echt guter Detektiv. Verdammt einfach, nich‘ wahr?“

Vor Schock wurde sie stocksteif. Woher wusste er das? Aber im Prinzip war es egal, er wusste es und man konnte mit dem größten Sturkopf Londons nicht diskutieren. „Talbot ist ein Baron, Mr Macauley. Das ist wohl kaum die Schattenseite.“ Sie deutete beiläufig zur Terrasse. „Mein Dienstmädchen Viviette erwartet meine Rückkehr. Mein Kutscher ebenso. Diese Feier ist anständig. Auch wenn deine Anwesenheit mich gerade umstimmt.“

„Oh, entschuldige, dass ich deine Märchenwelt gerade zerstöre, aber ich habe deine treulose Magd in der gemieteten Kutsche nach Hause geschickt. Sie zitterte schon in ihren glänzenden Schuhen und wollte Leighton alles petzen. Und ich habe deinem angeheuerten Kutscher fünf Pfund bezahlt, damit er geht und vergisst, dass er die Schwester des Dukes of Leighton auf einen Ball gefahren hat, auf dem Frauen bezahlt werden, um zu kommen. Viviette war ein wahrer Quell an Informationen. Sehr hilfreich, sie hat mich direkt zu dir geführt. Ich musste lediglich ihr Bestechungsgeld verdoppeln, um ihr Schweigen zu kaufen. Nicht gerade die billigste Nacht, die ich je hatte.“

Pippa fluchte leise und betete, dass er sie hörte.

„Sei nicht sauer auf dein Dienstmädchen, Blondchen. Sie ist eine kluge Geschäftsfrau und verlangt nur, was der Markt hergibt. Aber, um auf die Angemessenheit dieses Abends zurückzukommen, der ach so anständige Baron liegt gerade quer auf dem Billardtisch und ...“ Macauley verstummte, als er einen Schritt näher trat und im schwachen Licht endlich das Pärchen sah, das überraschenderweise schon wieder die Stellung gewechselt hatte.

„Oh verdammt“, presste er zwischen den Zähnen hervor. Mittlerweile stand der Mann wieder und die Beine der Frau waren um seine Hüften geschlungen wie eine Schleife. Er stützte sie mit seinen großen Händen an ihrem Hintern. Sie hatten sich sogar eine nahegelegene Zeder zu Unterstützung gesucht. Die beiden waren einfallsreich, das musste man ihnen lassen.

Es war nicht Pippas Absicht, vor allem nicht, wenn sie dieses Bild gerade frisch im Gedächtnis hatte, und der Mann, von dem sie im Stillen besessen war, sie zwischen seinem festen Körper und der Statue einklemmte, dass ihre Gedanken wanderten und sie sich vorstellte, wie ihr Bein sich um Macauleys Hüfte legte und seine Hände ihren ...

Berauscht, atemlos und mit weichen Knien lehnte Pippa ihren Kopf gegen die Statue, seufzte und betete um Erlösung.

Als Macauley das hörte, hielt er ihr die Augen zu. „Wir gehen, jetzt!“ Sein Ton war tödlich, aber er bebte vor Zorn.

Sie hatte nicht genug Erfahrung, um zu wissen wieso. Löste die Vorstellung vor ihnen tatsächlich auch bei ihm etwas aus – trotz seines regelrechten Übermaßes an Wissen? Allein der Gedanke erhitzte bestimmte Regionen in ihr, die Macauley nie erreichen sollte.

Aber es trotzdem tat, schon immer.

Eine Weile bewegte sich keiner der beiden. Ihre flachen Atemzüge gingen im Trubel der Festlichkeiten und der Geräusche des Paares unter. Macauleys Hand lag noch immer über ihrer Maske, so dass sie nichts sehen konnte. Er roch nach Tabak und Seife. Sein Atem kitzelte ihre feuchte Haut. Auch er konnte die Reaktion seines muskulösen, festen Körpers offensichtlich nicht verstecken.

Unerschütterliche, kraftvolle Sehnsucht stieg in ihr auf, eine Flut der Erkenntnis.

Er war ihr größtes Geheimnis. Xander Macauley, König der Unterwelt, ein diebischer Halunke aus dem Armenviertel, war der einzige Mann, der sie jemals etwas hatte fühlen lassen.

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Warum, warum, musste es ausgerechnet er sein, nach dem sie sich so sehr sehnte? Er war der vollkommen Falsche für sie. Die Anziehung, die sie spürte, würde ihr Untergang sein, wenn es je ans Licht käme.

Die Liste schien endlos und sie war sie schon tausende Male in Gedanken durchgegangen.

Er war ein Wüstling, ein Schmuggler, ein Bürgerlicher. Man sagte, er sei in einem Arbeitshaus aufgewachsen, was vermutlich stimmte, denn er entfernte sich nie weit von Limehouse. Er war zu alt für sie. Er nahm an Pferderennen in dunklen Straßen teil. Er schmiss Männer im Handgemenge – auch einmal ihren Bruder – in die Themse. Und er wechselte seine Partnerinnen und Geliebten so oft, wie er sich den Mantel an- und auszog. Nebenbei brannte er den besten Whisky des Landes und verwaltete sehr erfolgreich ein florierendes Handelsunternehmen.

Sein Leben war genau das, was sie sich für ihres wünschte. Bedeutungsvoll und aufregend.

Er schien genau zu wissen, wer er war, und sie hingegen war sich nie sicher gewesen.

Aber was ihn wirklich unantastbar machte, war die Tatsache, dass er der beste Freund ihres Bruders war. Abgesehen von Tobias Streeter natürlich. Macauley war Roans Geschäftspartner. Er war der Mann, der den widerwilligen Duke von seinen finanziellen Sorgen befreien würde, die er schon seit seinem unerwarteten Aufstieg hatte.

Sie konnte diese Partnerschaft nicht wegen einer einfachen Schwärmerei aufs Spiel setzen, die so viel Chance auf Erfolg hatte wie ein Bananenbaum in London. Ihr Bruder brauchte Xander Macauley mehr als sie. Und erst recht nicht, wenn Macauley sie für eine Nervensäge hielt, eine lästige Mücke, Maulwurf in seinem Blumenbeet. Jedes verdammte Mal, wenn er sie sah, neigten sich seine Mundwinkel nach unten. Aber wenn er wüsste, dass ihr Herz jedes Mal einen Satz machte, wenn sie ihn sah, würde er lachen, bis sein schöner Kopf von seinen Schultern fiel. Es musste ausreichen, ein bisschen für ihn zu schwärmen und dabei zuzusehen, wie er sich in der Stadt herumtrieb wie ein rolliger Hund.

Wütend auf sich selbst und auf ihn trat sie einen Schritt zur Seite. „Lass mich los, du Köter. Ganz sicher werde ich mir ausgerechnet von dir keine Standpauke anhören.“

Knurrend drehte er sie zu sich und neigte ihr Kinn nach oben, so dass sie ihn ansehen musste. Seine Wärme umhüllte sie, als wäre sie gerade in ein Dampfbad getreten. An seiner Wange klebte ein wenig Schmierfett und er war unrasiert, die Stoppeln an seinem Kinn so dunkel wie der Himmel über ihnen. Das kastanienbraune Haar fiel ihm in unordentlichen Strähnen ins Gesicht und er trug weder Krawatte noch Hut. Abgesehen von der schwarzen Maske sah er nicht aus, als hätte er heute Abend vorgehabt, einen Maskenball zu besuchen.

Pippa entriss sich seinem festen Griff. „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“

Er sah über ihre Schulter hinweg, sein Atem raste und sein Körper versteifte sich noch mehr, das Pärchen war also noch nicht fertig. „Ich lasse dich seit Wochen beschatten. Nenn es Intuition, aber ein temperamentvolles Mädel, das sich auf der Straße herumtreibt und eine Gefahr für sich selbst ist, da stellen sich mir die Nackenhaare auf. Meine Beschattungsmission habe ich nach dem dämlichen Hauskonzert von Lady Pontheiu ins Leben gerufen. Lord Wilmington-Biles hatte eine hinterlistige Bemerkung gemacht, dass er dich in einem wenig besuchten Zimmer treffen wollte, um – in seinen Worten – ‚viel Spaß‘ zu haben. Als ob ich seine Bemühungen unterstützen würde, die kleine Schwester meines Partners zu ruinieren.“ Macauley tippte sich gegen die Schläfe. „Ich habe deinen Plan sofort erkannt. Du wolltest ihn in die Falle locken und als Heldin der Duchess Society dastehen. Du törichtes, kleines Mädchen.“

Pippa kaute nervös auf ihrem Daumen herum und überlegte, was sie antworten sollte. Als sie bemerkte, dass er ihre Geste genau beobachtete, bestärkte sie das nur. Sein Lächeln wurde weicher und zwischen seinen Brauen trat eine Falte hervor.

Aber er sah nicht weg.

Plötzlich packte er sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht. „Wer, glaubst du, hat alle abgelenkt, sodass du aus der Orangerie des Earl of Kinsley fliehen konntest, bevor man dich hinter der Blumenerde erwischt hätte? Ich musste ihm fünf Zitronenbäume als Wiedergutmachung für das Fenster schenken, das ich zerschmettert habe. Zitronenbäume sind sehr teuer, denn sie vergehen meistens auf der Reise.

Und weil ich - anstatt du – sein leidenschaftliches Stelldichein gestört habe, denkt er nun, ich wäre von seiner bald ehemaligen Geliebten besessen. Ehemalig, weil die Duchess Society verlangen wird, dass er Miss Danbury verlässt, wenn er Hilfe will, eine Countess zu finden. Die tiefe Taschen hat und schier unendliche Toleranz für männliche Dummheit. Als Dank für meine großzügige Hilfe und mein Schweigen deinem Bruder gegenüber ist Miss Danbury in vergangenen Monat schon zweimal bei mir aufgetaucht. Sie glaubt, dass ich ihr nächster Gönner sein sollte.“

Pippas Magen drehte sich um und sie funkelte ihn böse an. Evelyn Danbury strahlte wie die Sonne. Hübsch genug, dass die Leute über ihre einfachen Wurzeln als Tochter einer Opernsängerin und eines Hafenarbeiters hinwegsahen. „Dann habe ich dir ja sogar einen Gefallen getan und eine bildhübsche Frau auf dich gehetzt. Das Beste, was London zu bieten hat, und du musstest keinen Finger dafür rühren. Sie dürfte deinem Geschmack entsprechen.“

Er schwieg. Starrte sie lediglich an, bis die Luft um sie herum Funken sprühte, wie damals auf Roans Landsitz. Die Zeit schien stillzustehen. Unverhohlen ließ Pippa den Blick auf seine Lippen senken. Die untere war aufgerissen, als nestelte er regelmäßig daran herum, wenn er nachdachte. Das eckige Kinn, sein großartiger Körper, seine Brust hob und senkte sich mit einem tiefen Seufzer.

Er war der attraktivste Mann in ganz England.

Dieser gestohlene Moment gehörte ihnen, also warum sollte sie ihn nicht ausnutzen? Sein Atem strich sanft gegen ihre Wange. Er roch nach einer einzigartigen Mischung von Seife und etwas, das sie nicht zuordnen konnte. An seinem Hals sah Pippa den Puls im Takt mit den verstreichenden Sekunden pochen. Und dann senkte er die Augenlider, um jegliche Gefühle vor ihr zu verbergen, die sich in seinen harten Blick einschlichen. In der Ferne grollte Donner und ein kalter Windstoß brachte plötzliche Regentropfen mit sich.

Einer traf Macauleys Wange, rann sein Kinn entlang und er rieb ihn weg. „Vielleicht sollte ich das Angebot annehmen. Miss Danbury ist in der Tat ganz nach meinem Geschmack.“

Wieso klang er so in die Ecke gedrängt, als wäre es sein letzter Ausweg?

Wenn er nur ein bisschen näherkommen würde und sie die Arme um seinen Hals legen könnte, dann …

Das plötzliche Geräusch von berstendem Glas ließ sie auseinander schnellen, sie blickten zur Villa empor und sahen, wie Flammen aus einem Fenster im Erdgeschoss schossen. Der nächste Windstoß trug das beißende Aroma von verbranntem Stoff und Holz mit sich, was sie bisher nicht wahrgenommen hatten.

Macauley drückte sie fluchend zurück gegen die Statue, so dass das flüchtende Pärchen sie nicht entdeckte. Unter erschrockenen Schreien ergoss sich die panische Menge aus den Verandatüren und flüchtete über den Rasen auf die Straße.

Macauley fuhr sich durch das Haar und überlegte, wie es weitergehen sollte. „Kerzen und endlos fließender Alkohol, da ist Anarchie vorprogrammiert“, murmelte er.

Im ersten Stock zersprang ein weiteres Fenster und Pippa hob die Arme, um sich zu schützen.

„Verdammte Scheiße!“, knurrte Macauley zwischen zusammengebissenen Zähnen. Und dann packte er sie in den Kniekehlen und warf sie über seine Schulter wie einen Sack Kartoffeln, ganz der Grobian.

Empört schlug sie ihm gegen den Rücken und war dennoch gleichzeitig beeindruckt. Dank des Regens klebte seine Kleidung regelrecht an ihm und Pippa konnte das Muskelspiel mit jedem Schritt genauestens bewundern. Unter seinen Stiefeln knirschte Gras und er rutschte beinahe auf einem matschigen Rasenabschnitt aus. „Macauley, lass mich sofort runter!“

„Hier ist ein Vorschlag, Kumpel: Warum erzählst du deinem Bruder nicht, wie respektlos ich dich behandelt habe?“ Er lachte höhnisch auf. „Ah, aber dann müsstest du Leighton von deinem lächerlichen Doppelleben erzählen und ich müsste zugeben, dass ich unklugerweise daran beteiligt bin, und schon habe ich seine Faust im Gesicht.“

Der nächste starke Windstoß zerstörte ihren Chignon völlig und alle glitzernden Haarnadeln landeten im Matsch. Genau wie ihre Maske, die er mit seinem nächsten Schritt zertrat. Pippa schlug gegen seine Hüfte, kämpfte gegen Macauleys festen Griff an. „Ich bin nicht dein Kumpel.“

In der Gasse heulte der Wind noch lauter und auch der Regen fiel nun in dichten Tropfen, der Heimweg würde nicht einfach werden. „Da hast du verdammt nochmal recht“, knurrte er, riss die Kutschentür auf und warf sie achtlos hinein. Pippa zog ihren Rock zurecht, strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und sah zu Macauley auf, wie er in der Tür stand und vor sich hinmurmelte. Empört schlug er mit der Faust gegen die Seite der Kutsche und ignorierte den Kutscher, der ihn voller Beklemmung beobachtete.

„Ich hätte es wissen müssen. Das ist der Dank, den ich kriege, weil ich mich einmische.“ Macauley sah kurz zu einem der Fenster im ersten Stock auf, aus dem noch mehr Flammen züngelten und stieß wütend die Luft aus. Glücklicherweise grenzte die Villa an keine anderen Häuser, sonst hätte die ganze Stadt in Flammen aufgehen können.

Ein endloser Strom an Gästen stürmte an ihnen vorbei wie Ratten vom sinkenden Schiff. Die protzigen Kleider klebten an ihren Leibern und sie waren bis zu den Knöcheln mit Matsch beschmiert. Einer davon – ein Diener in zerrissenen Sachen – rutschte aus, aber kam neben ihnen zum Stehen. „Xander Macauley, bist du das? Tobias Streeters Schmuggelpartner?“

Schnell griff Macauley nach der Decke neben Pippa und warf sie ihr über den Kopf. „Maul halten!“, befahl er. Dann wandte er sich seufzend zum Diener um, riss sich die Maske vom Gesicht und warf sie beiseite.

Pippa war erbost, aber verstand, dass sie zumindest einmal tun sollte, was man ihr sagte. Sie schielte durch einen Riss in der Decke und sah, wie der Diener wild gestikulierte und um Worte rang. „Es tut mir leid, Sie in dem Chaos so zu entblößen, Sir. Es liegt an der Größe, kein Mann in London kann mit Ihnen mithalten. Und eine Maske ändert daran auch nix.“ Er deutete hinter sich, zur brennenden Villa und verzog das Gesicht. „Da sind immer noch welche drin. Mein Darling Janie, eine Küchenmagd, die erst letzte Woche aus Brighton hierhergekommen ist, ist nirgends zu finden.“

Schniefend rieb er sich durch das Gesicht, während der Regen über seine heißen Wangen floss. „Talbot ist gerannt, als würden seine Hacken brennen. Hat einfach ‚Rennt!‘ geschrien und große Panik gemacht. Der größte Feigling der Welt. Mein Cousin arbeitete bei Ihnen und Streeter in der Brennerei und meint, Sie sind ein Held, verbessern die Nachbarschaft und so. Ich frag‘ Sie, weil ich sonst keinen kenne. Ein paar andere suchen nach einer Handpumpe, aber das Haus ist nur zur Hälfte aus Stein gebaut, also wird es nicht lang halten. Wenn`s nach mir ginge, sollte man sich um die Lebenden kümmern und das Haus verbrennen lassen.“

„Johnnie!“, schrie Macauley. „Komm‘ runter, ich brauch‘ deine Hilfe.“

Der Kutscher gehorchte sofort und kletterte mühselig von seinem Sitz herunter. Sein Gesicht sah aus, als hätte er schon viele Kämpfe verloren, aber seine Muskeln sagten, dass er sich vor keinem davon scheute.

Macauley deutete in die Kutsche, seine raue Stimme übertönte den fernen Donner und das Knistern des brennenden Hauses. „Sorg‘ dafür, dass diese lästige Nervensäge da drinbleibt. Egal, was sie sagt oder wie viel sie dir bietet. Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, bring sie nach Hause. Sie wird dir schon sagen, wo, und nehmt verdammt nochmal den Hintereingang. Wir wollen auf keinen Fall, dass ihre Familie davon erfährt. Sie ist eine Lady, falls du’s nicht erkennen kannst, was mich nach dem heutigen Abend nicht wundert. Irgendwo hier in diesem Chaos ist Dashiell. Wenn er vor mir zurückkommt, dann macht euch vom Acker. Der Junge weiß, was zu tun ist, hör auf ihn.“

Johnnie salutierte, der Aufruhr um sie schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.

„Aye, aye, Mac.“

„Wir sind nicht auf hoher See,“ meckerte Pippa von ihrem Versteck aus.

Macauley steckte den Kopf in die Kutsche und sein verlockender Duft drang an ihre Nase. Oh, dieser Mann duftete himmlisch. Sie versuchte, aus seiner Reichweite zu rutschen, aber er bekam sie zu fassen. Er hob die Ecke der Decke gerade hoch genug, um ihr in die Augen zu sehen. Die Regentropfen auf seinen Wimpern unterstrichen die Farbe seiner Augen nur umso besser, die dem Ascheregen um sie herum ähnelte. Er hatte die Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst. Wild und stark und vorzüglich sah er aus. Nichts Neues für ihre Vorstellung.

Plötzlich hatte Pippa das verzweifelte Verlangen, ihn bei sich zu behalten. Wollte ihn schützen.

Sie packte seinen Arm und murmelte wortlos: „Geh nicht!“ Pippa schluckte und versuchte es noch einmal. „Macauley, das ist zu gefährlich.“

„Ach wirklich?“ Er stocherte mit dem Finger in ihrem Gesicht herum. „Du bleibst hier! Und ich meine es so, wie ich es sage. Ich erzähle Leighton jedes Detail über das, was du dir diese Saison geleistet hast, wenn du dich mir widersetzt. Jedes. Einzelne. Entsetzliche. Detail. Keinen Zentimeter vom Fleck bewegen, Liebes. Du lenkst mich nur ab. Was willst du schon machen? Das Inferno mit Ratafia löschen?“

Mit diesen Worten wandte er sich ab und rannte Richtung Feuer davon, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.

Pippa saß reglos da, Tränen in den Augen. Die Decke, die mittlerweile nach Feuer und Wind roch, rutschte ihr vom Kopf. Natürlich erwähnte dieses arrogante Ekel den Ratafia-Vorfall. Durfte sie sich etwa nicht gegen einen anzüglichen Earl wehren, mit der einzigen Waffe, die sie zur Verfügung gehabt hatte?

Wütend riss sie die Decke von sich und warf sie zu Boden. Als ob die sie vor der Katastrophe schützen konnte, für die sie wieder einmal selbst verantwortlich war. Und diesmal zog sie auch noch Xander Macauley mit hinein, der keine Herausforderung unbeantwortet ließ. Er war vollkommen verrückt. Jeder floh aus dem Haus, außer dem Helden von Limehouse und dem liebeskranken Diener.

Und als ein Teil des Daches ächzend zusammenstürzte, schickte Pippa ein Gebet für den einen Mann gen Himmel, für den sie eigentlich nicht beten sollte, außer einer heimlichen Schwärmerei.


Kapitel Drei
IN WELCHEM DIE LEICHTSINNIGE HELDIN DEN HELDEN RETTET
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Nur fünfzehn Minuten später tauchte der Junge auf, der wusste, was zu tun war. Er war nur ein oder zwei Jahre jünger als Pippa, schon ein junger Mann, kein Junge mehr, und er hatte ein Gesicht, das man nicht so schnell vergaß. Ein fesselnd gutes Aussehen, das ihm vermutlich mehr Ärger einbrachte, als ihm lieb war.

Dash spähte in die Kutsche und sah sie verwirrt an, seine hellen, blauen Augen stachen in seinem rußverschmierten Gesicht besonders hervor. „Der Typ ist echt schnell. Kommt allein an, aber geht definitiv nich‘ allein nach Hause. Holt sich sogar eine während einer Katastrophe.“

Pippa schmollte. Sie wettete, der Schuft war schneller.

„Das ist nicht das, wonach es aussieht“, entgegnete Pippa, ohne zu erklären, warum sie allein in einer fremden Kutsche saß, noch dazu während eines Sturms, so schlimm wie London ihn schon lange nicht mehr gesehen hatte.

Der heftige Regen hatte das Feuer gelöscht, aber das Gebäude glühte noch immer und schwarze Wolken stiegen in den Himmel empor. Die Handpumpe war nie angekommen und die kümmerliche Menge vor dem Haus trug Sachen heraus und wanderte verloren umher. Lord Talbot war nirgends zu finden.

„Is‘ er noch nich‘ zurück?“ Dash wischte sich über die Wange und verschmierte schwarze Asche über sein Gesicht. „Ich hab‘ ihn vor fünf Minuten erst gesehen. Er und noch ein breiter Schrank haben einen dicken Adeligen hinten zum Garten herausgetragen. Die Verletzten sind im Stall. Noch ist keiner tot. Wenn das so bleibt, ist das verdammt viel Glück. Aber das Haus is‘ dahin.“

Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen und Pippa knetete ihre Handschuhe, bis sie rissen. Genauso dahin, wie Talbots Villa. Wütend warf sie sie auf den Sitz neben sich. „Warum tut er auch sowas? Einfach so in ein brennendes Haus rennen?“

Dash schluckte schwer, den Blick fest auf die glühende Ruine gerichtet. Er sah besorgt aus und genau das war es, was Pippa noch nervöser machte. „Er hat ein gutes Herz, ob er es nun zugibt oder nicht. Um ehrlich zu sein, arbeite ich genau deswegen für ihn. Der will mich vor einer schrecklichen Zukunft bewahren, dabei ist es doch meine Entscheidung. Egal, meine Oma hat immer gesagt, man kann einen Menschen tief drinnen nicht ändern.“

„Ein gutes Herz?“ Xander Macauley? Der Prinz von Limehouse?

„Lass das Philosophieren, Junge, und steig ein“, rief Johnnie oben vom Kutschbock. „Mir wurde aufgetragen, euch heimzubringen, sobald du auftauchst. Unverzüglich. Anordnung vom Chef und der leiste ich Folge. Ich hab‘ schon länger gewartet, als ich sollte.“

Dash setzte einen schlammigen Stiefel auf die Stufe, ein eindeutiges Zögern. „Das hier ist kein angedocktes Schiff, mein Freund. Du bist nicht mehr auf See, sondern an Land. Ich will den Kerl nicht einfach zurücklassen.“

Pippa ging es genauso.

„Meine verehrte Dame“, sagte Johnnie und appellierte nun an sie, da Dash nicht mit sich reden ließ. „Wir müssen los. Ich weiß nicht einmal, ob ich auf den schmutzverschmierten Straßen vorankomme. Und wenn wir stecken bleiben, müssen wir zu Fuß weiter. Ich kann so schon kaum die Hand vor Augen sehen. Aber ich werde Sie sicher nach Hause bringen.“

Pippa steckte den Kopf aus der Kutsche und konnte durch die grauen Bindfäden hindurch kaum etwas erkennen. „Nur noch fünf Minuten, dann fahren wir los.“

Sie wollte Dash schon vorschlagen, dass er zurückgehen und nach Macauley sehen sollte, als dieser durch die dicke Regenwand den Kieselweg herunter auf sie zu gestolpert kam. Der Wind rüttelte an seinen Sachen und Regen strömte seinen großen, schmalen Körper hinunter. Sein Mantel und ein Ärmel waren wohl dem Feuer zum Opfer gefallen. Als er näherkam, sah Pippa, dass er seinen rechten Arm behutsam gegen seinen Körper drückte. Dash wollte ihm helfen, aber Macauley schüttelte nur den Kopf.

Als er die Kutsche erreichte, lehnte er die Stirn gegen den Türrahmen. Er atmete schwerfällig, zitterte und aus einer Wunde an seiner Schläfe rann Blut seine Wange hinunter. Unter der dicken Ascheschicht glühte seine Haut unnatürlich rot und sein Haar war voller Asche und Schmutz.

Johnnie lehnte sich zu ihm hinunter. „Die Straßen sind fast unpassierbar. Wir sollten uns auf den Weg machen, wenn wir noch in Limehouse ankommen wollen. Du hast alles getan, was du konntest. Überlass den Rest dem Besitzer des verdammten Dings. Der ist in einer gemieteten Kutsche davongerast, seine Dirne neben sich auf dem Sitz. Hat nicht mal seinen Angestellten geholfen. Verdammter Feigling.“

„Ich habe das Küchenmädchen gefunden“, flüsterte Macauley mit heiserer Stimme. „Hatte sich unter einem Sekretär im hinteren Salon versteckt und dann hab‘ ich noch drei weitere aus der Wäschekammer gerettet, bevor die Wand – glaube ich – über mir zusammengebrochen ist.“ Seine Worte gingen in einem schrecklichen Hustenanfall unter. Pippas Magen zog sich zusammen. Rauch einzuatmen, konnte tödlich enden, genauso, wie unter einer Wand begraben zu werden.

Sie konnte sich nicht länger zurückhalten und zog ihn vorsichtig am Ellenbogen in die Kutsche. Er triefte wortwörtlich und das Wasser sammelte sich zu seinen Füßen in einer riesigen Pfütze. Sie konnte seinen pochenden Herzschlag unter ihren Fingerspitzen spüren. Noch nie hatte sie ihn so hilflos gesehen, und Pippa schmerzte es in der Seele.

Über seine Schulter hinweg sah sie Dash an. Hilf mir.

Sofort war er an ihrer Seite. Wie schwach Macauley wirklich war, wurde ihnen erst klar, als er nicht einmal protestierte und sich stützen ließ. Schließlich kollabierte er unter Stöhnen einfach auf dem Sitz und streckte seine Beine in der engen Kutsche. Der angeschlagene Arm stand in einem ungewöhnlichen Winkel von ihm ab und Pippa vermutete, er hatte sich die Schulter ausgekugelt. Ihrem Bruder war das Gleiche bei einem Sturz vom Pferd passiert. Sofort war er vor Schmerzen in Ohnmacht gefallen und konnte wochenlang nicht reiten.

Dash schlug gegen das Dach und die Kutsche fuhr los, dann quetschte er sich verhalten neben sie auf die Bank, immerhin hatte Macauley die komplette andere Seite für sich beansprucht. Die Fahrt war holprig und jedes Mal, wenn sie eins der Löcher in der Straße umfahren mussten, die der Sturm verursacht hatte, wackelte die Kutsche prekär hin und her.

„Sobald wir angekommen sind, müssen Sie einen Chiropraktiker rufen. Es kann gefährlich werden, wenn solche Verletzungen von allein heilen. Besonders, wenn es um den dominanten Arm geht. Soweit ich weiß, ist er Rechtshänder.“ Obwohl sie es nicht wissen sollte.

Dash nickte nur, er wirkte gelassen, aber sein Gesicht war blass und er tappte nervös mit dem Fuß auf den Boden.

„Aye, sieht aus wie eine kaputte Schulter.“

Pippa hoffte, es war wirklich nur die Schulter. Womöglich hatte er eine Gehirnerschütterung.

Macauleys Lider flatterten und er sah zu ihr herüber. Seine großen, schwarzen Pupillen übertönten das trübe Grau seiner Iris. Er sah verwirrt aus, aber immer noch unbeugsam. „Kein Chiropraktiker.“ Auf den Protest folgte ein erneuter Hustenanfall, der seinen ganzen Körper schüttelte. Unter Fluchen schloss er die Augen und zog seinen verletzten Arm enger an sich.

Als sie über ein besonders tiefes Schlagloch fuhren und die Kutsche sich unheilvoll zur Seite neigte, klammerte sich Dash an dem Ledergriff fest, der von der Decke hing. „Ich kenn‘ einen. Zwei Straßen vom Lair entfernt. Ein Croupier hat sich letzte Woche die Hand unter dem Hazard-Tisch eingeklemmt, als wir den umstellen wollten. Sobald wir da sind, mach‘ ich mich auf den Weg. Der wird sich nicht trauen, Xander Macauley, dem Prinz der Docks, eine Abfuhr zu erteilen. Oder dem Duke of Leighton, falls wir den Namen von einem Scheiß-Adeligen brauchen sollten. Deinem Bruder ist das doch egal, oder?“

Pippa starrte den Kerl mit offenem Mund und voller Entsetzen an. Roan würde sie umbringen. Diese Katastrophe wurde von Minute zu Minute schlimmer. Wenn dieser junge Mann, den sie erst zweimal in ihrem Leben gesehen hatte, sie als Schwester des Dukes of Leighton erkannte, dann hatte sie auch jeder andere heute Abend erkannt.

„Wir fahren zu Macauleys Spielhölle? Ich hatte angenommen, wir fahren zu seinem Haus am Hanover Square. Das ist nicht weit vom Haus meines Bruders entfernt. Ich könnte schnell durch den Dienstboteneingang hineinschleichen und niemand wüsste, dass ich jemals weg war.“ Und sie war sich nicht zu schade, jeden, der ihr begegnete, mit dem Taschengeld unter ihrer Matratze für sein Schweigen zu bezahlen.

Dash warf einen kurzen Blick aus dem regenverschmierten Fenster hinaus auf die heruntergekommenen Häuser, als hätte Pippa wissen müssen, dass sie nicht nach Mayfair unterwegs waren.

„In diesem Wetter schaffen wir es nicht bis dahin“, murmelte Macauley unter Schmerzen. Genau in diesem Moment fuhren sie durch die nächste Furche und die Kutsche wackelte gefährlich. Es dauerte einen Moment, bis der Kutscher sie wieder unter Kontrolle hatte und sie weiterfahren konnten. „Halt sie fest ...“

Schwerfällig stieß er die Luft durch die Nase aus und ballte die Hände zu Fäusten. Pippas Herz drohte ihr aus der Brust zu springen, als sie einen Blutstropfen beobachtete, wie er über seine Wange lief. Sein Hemdsärmel war völlig verkohlt, ein finsteres Andenken an diese Nacht. „Hör mir genau zu, mein Junge. Keine Kratzer, solang ich was zu sagen habe.“

Dash legte den langen Arm um Pippa und zog sie fest an sich. Niemand widersprach Xander Macauley.

„Ollie“, flüsterte er und sah zu Dash.

Der rutschte etwas nach vorn und beugte sich über seinen Arbeitgeber. „Mensch, du stirbst nicht. Das waren Anweisungen fürs Sterben. Ich glaub‘ nich‘, dass du dem Ende nahe bist.“

Macauleys Atem rasselte und mit der unbeschadeten Hand deutete er zuerst auf seine Schläfe und dann seine Brust. „Es fühlt sich verdammt danach an. Was Rauch angeht, weiß man nie.“ Er lachte leise und befeuchtete seine Lippen. „Falls die Dame noch da sein sollte ... im Lair, meine ich ...“, schwach deutete er zu Pippa. „Schmeiß‘ sie raus.“

Oh, dachte Pippa, du lausiger Köter.

Er hatte einfach eine Frau in seinem Bett zurückgelassen. Pippa hoffte sehr, dass sein Spion ihm die Nachricht über ihre Unternehmungen vorher überbracht hatte. Nur zu gerne hätte sie damit zumindest eins aus tausenden dieser leidenschaftlichen Techtelmechtel ruiniert.

Und dann fiel ihr wieder ein, was Macauley eben von sich gegeben hatte. „Ollie?“

Dashs Griff wurde fester. Beim nächsten Schlagloch hüpfte die Kutsche und der Aufprall war so hart, dass Macauley vor Schmerzen aufheulte.

„Das is‘ nich‘ mein kleines Geheimnis, Mädel.“

Geheimnisse.

Pippa lehnte sich in die Polster zurück und ihr Blick war stur auf den Mann gerichtet, der endlich einen Teil seines Lebens preisgeben würde.

Wenn auch vollkommen gegen seinen Willen.
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Pippa ging nervös in dem Zimmer auf und ab, in das man sie gesteckt hatte, sobald sie an der Spielhölle angekommen waren. Sie konnte sich kaum umsehen, bevor ein kräftiger, zwielichtiger Hofmeister sie ohne jegliche Erläuterung durch das Erdgeschoss zerrte und eine Treppe im hinteren Teil nach oben drängte. Dabei brannte ihr die Neugier unter den Nägeln. Frauen ihres Standes sahen nie das Innere einer Spielhölle. Samt, Brokat, vergoldete Säulen, goldgeprägte Ledervertäfelung, stattliche Vitrinen aus Mahagoni und Sessel aus Damast in den verschiedensten, edelsten Farben. Dekanter aus Kristallglas standen auf nahezu jedem Tisch und über den genauestens gestellten, fließbedeckten Tischen leuchteten Kronleuchter so ausladend wie die im Haus ihres Bruders. Es duftete nach Zigarren und Brandy und – unerklärlicherweise – nach gebratener Ente und Pflaumen.

Sie hätte sich das nicht einmal im Traum ausmalen können, mehr ein Palast als eine Spielhalle. Ein Palast mitten in der Gosse und Pippa wusste schon jetzt, er würde die gesamte Stadt auf den Kopf stellen. Die Klatschblätter waren voll mit Gerüchten über die Eröffnung und davon, wie der Adel Schlange stand, ohne auch nur einen Fuß hineingesetzt zu haben.

Pippa lachte leise und spielte mit dem Messer, das Macauley ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Wenn Xander Macauley sich vornahm, die Welt zu regieren, dann wollte er wirklich die Welt regieren. Oder zumindest die Welt in diesem dreckigen, kleinen Viertel verändern.

Sie stand am Fenster ihres temporären Gefängnisses, schob die tiefroten Vorhänge beiseite und sah der Frau, die vermutlich diejenige war, die sie aus Macauleys Schlafzimmer verbannt hatten, dabei zu, wie sie in eine Kutsche stolperte. Der übertriebene Federhut auf ihrem Kopf war ein einziger nasser Haufen. Nicht ein einziger Mondstrahl gab der Szene etwas Romantisches. Sie hatte nur das Licht der Kutsche und im selben Moment blies ein Wind den Müll und andere unaussprechliche Dinge die Straße entlang.

Sie sah reich und wütend aus, so hatte Macauley sie wahrscheinlich gern.

Pippa spielte mit der seidenen Troddel und strich mit der Spitze des kleinen Messers über das streifenfreie Glas. Tief atmete sie den sauberen Duft von Bienenwachs und Leinsamenöl ein und fuhr mit der Hand über einen riesigen Tisch aus Rosenholz, das Herzstück des Raumes. So ein gut ausgestattetes Arbeitszimmer erwartete sie in der Villa irgendeines Lords, aber nicht in einer Spielhölle im Armenviertel. Jedes Möbelstück war geschmackvoll. Männliche Eleganz und Reichtum zurückhaltend zur Schau gestellt. Pippa war bescheiden aufgewachsen und erinnerte sich sehr wohl daran, wie Armut aussah und sich anfühlte. Gewiss nicht so.

Sie kam vor einem Regal zum Stehen, das mit alten, ledergebundenen Büchern vollgestopft war. Sachbücher und keine Romane, Macauley las die Bücher auch, die er besaß.

Wer war er wirklich, wenn er nicht den Schurken spielte, den die Gesellschaft aus ihm machte?

„Er kann lesen“, kam es kleinlaut von hinter ihr. „Sehr gut sogar. Sein Trick ist nur sehr überzeugend und wird von Tag zu Tag besser.“

Überrascht wandte Pippa sich um, ihre Hand schnellte erschrocken an ihren Hals und sie schnitt sich beinahe mit dem Messer.

Der Mann neigte entschuldigend den Kopf und trat herein. „Vorsichtig, Kleine. Überraschenderweise – oder vielleicht auch nicht, immerhin geben Sie sich mit Macauley ab - sind Sie für diese Unterhaltung gewappnet.“

Pippa senkte den Arm, sobald sie in ihrem Gedächtnis einen Namen zu dem Gesicht fand. Sie konnte nicht atmen und ihr wurde ein bisschen schwindelig. „Lord Stanford?“ Ihre Situation verschlimmerte sich immer weiter. Die Schwester eines Dukes, in einer Spielhölle, mitten in der Nacht, vom Regen vollkommen durchnässt und zerzaust. Und dann erkannte sie ein Earl mit einem der traditionsreichsten Titel in ganz England. Ein kompromissloser, unsozialer Mann, der sich nicht gern zum Narren halten ließ. Sobald die Sonne aufging, wäre sie der neuste Klatsch der Stadt, wenn er auch nur ein Wort davon verraten würde.

Sie war dem Untergang geweiht.

Oliver Aspinwall, Earl of Stanford, stellte sich neben sie und nahm ihr vorsichtig das Messer aus der Hand. Er klappte es zusammen und las im Schein des Kerzenlichts die Gravur. „Für trügerische Gewässer.“ Eine schwarze Augenbraue schoss in die Höhe. „Ein seltsamer Gegenstand für eine Lady.“

Pippa hielt ihm auffordernd die Hand entgegen. „Haben Sie es noch nicht gehört? Ich bin ein seltsames Mädchen.“

Stanford lachte und gab ihr das Messer zurück. Seine grauen Augen schimmerten im Licht der Kerzen und etwas in Pippa rührte sich. „In der Tat.“

Sie starrte ihn an und plötzlich glitt ein Puzzleteil an die richtige Stelle, bevor sie überhaupt danach gesucht hatte.

Stanford rieb sich nervös über das Kinn. Seufzend ging er zu der Anrichte hinüber, die nur zur Hälfte gefüllt war, obwohl die Spielhalle bald eröffnete. Er schenkte sich einen Scotch ein, leerte ihn in einem Schluck und goss sich gleich noch einmal nach. „Es sind die Augen, nicht wahr?“, murmelte er mit vom Alkohol rauer Stimme. „Eine außergewöhnliche Farbe. So sagt man mir. Einzigartig. Ich habe sie von meinem Vater. Das war alles, was er mir jemals gegeben hat, und doch so viel mehr, als ich je wollte. Aber die Damenwelt mag sie und ich denke, das ist ein Vorteil.“

Pippa blickte ihn verwirrt an und kämpfte um Fassung. Die einzige andere Person mit dieser Augenfarbe, die sie kannte, war Xander Macauley. Sie starrte und stöberte nach Details, als würde sie eine Kiste durchwühlen. Stanford war groß, aber nicht so groß wie Macauley. Sein Haar war pechschwarz, wohingegen Macauleys eine Ansammlung aus Schattierungen war, die mehr dem Sandelholz glich, aus dem die Anrichte gemacht war, gegen die der Earl lehnte. Er war attraktiv, beinahe schön. Und sein edles Auftreten hatte sie ebenfalls in Macauley beobachten können, wenn sie die seltene Gelegenheit hatte. Eine Raffinesse, die ein Junge aus dem Armenviertel nicht haben konnte.

Raffinesse, die der Mann dort drüben im Überfluss hatte.

Ollie. Die Kurzform von Oliver. Sie formulierte die Frage in ihren Gedanken, hielt inne und strauchelte. „Sind Sie ...?“

Stanford schüttelte bedauernd den Kopf und sah sie über den Rand des fein geschliffenen Glases an. „Er hat nur nach mir verlangt, weil er eine Kopfverletzung hat und nicht klar denken konnte. Außerdem sind dies seine Geheimnisse, nicht meine.“

Schon wieder sprach jemand von Geheimnissen und Xander Macauley im selben Atemzug.

Pippa warf das Messer zwischen ihren Händen hin und her und fragte sich, wie viel der Earl ihr wohl verraten würde, wenn sie nett fragte. Sie konnte ihm schöne Augen machen und die ärmliche Närrin sein, für die der ton sie hielt. Stattdessen entschied sie sich für die Wahrheit, wie es ihre Art war.

„Das ist schon das zweite Mal heute Nacht, dass das jemand zu mir sagt. Der Prinz von Limehouse hat unzählige Geheimnisse, so scheint es mir? Und Verkleidungen: Schmuggler, Wüstling, Industrieller, Handelsmogul.“ Sie schnipste mit den Fingern. „Und nicht zu vergessen Whiskymacher.“

Stanford lächelte und sein Gesicht hellte sich auf. Zuneigung und noch etwas anderes, was sie nicht benennen konnte, huschten in Windeseile über sein Gesicht. „Manchmal ist ein Mann seinem Schicksal gewachsen und wächst zu dem heran, was man sich immer von ihm erhofft hatte. Es kommt nicht oft vor, und wenn doch, dann ist es bemerkenswert. Aber es ist bedauerlich, zurückgehalten und für etwas bestraft zu werden, das man mit zwölf Jahren getan hat.“

Pippa war auf die Knie gegangen, um das Messer zurück in ihren Stiefel zu stecken, und sah nun zu ihm auf. „Ich verstehe nicht ganz, mein Lord.“

Der Earl schenkte sich noch einen Schluck ein, ließ die Schultern hängen und seine noble Haltung verschwand beinahe. „Das ist auch nicht nötig, Kleines.“

Pippa runzelte die Stirn, er hatte nicht Unrecht. Wenigstens nannte er sie nicht „meine Lady“, was sie nur an ihren gehobenen Stand in der Gesellschaft erinnerte, jetzt, da Roan ein verfluchter Duke war. Ihr hatte es sehr viel besser gefallen, die Schwester eines niederen Barons zu sein. Selbst wenn sie nicht genug Geld gehabt hatten, um die monatlichen Rechnungen zu bezahlen. Und sie hatten vor der Herzogswürde auch keine Familie gehabt.

„Wie geht es ihm?“, fragte sie schließlich, weil sie es anscheinend musste.

Mit einem schweren Seufzen lehnte sich Stanford gegen die Anrichte und seine Haltung war gleichzeitig leger und angespannt. „Seine Schulter war ausgekugelt und der Unterarm ist vielleicht gebrochen. Er hat Verbände, einen Gips und Laudanum bekommen und genug Gin, um einen Elefanten umzuhauen. Glücklicherweise sind Armmuskeln nachgiebiger und können ohne große Anstrengung wieder zusammenwachsen. Wir mussten ihn also nicht lange festhalten. Das war unschön.“

Pippa schluckte schwer und schnellte wieder hoch. Sie mussten ihn festhalten.

„Die gute Neuigkeit ist, ich habe eine Art Anstandsdame aufgetrieben. Die verwitwete Schwester des Chiropraktikers. Sie hat sich als Polly Pilhouse vorgestellt. Das Beste, was ich bei dem Sturm da draußen auftreiben konnte. Sie wird zu Ihnen stoßen, sobald sie mit dem Patienten fertig sind, und Ihnen dann nicht mehr von der Seite weichen. Keine Widerrede!“, warf er ein, als Pippa bereits ansetzte, und deutete mit dem Glas zum Fenster. „Die Straßen sind tückisch. Meine Kutsche hätte sich auf dem Weg hierher beinahe eine Achse gebrochen und meinen Kutscher hat es fast vom Kutschbock geschleudert, als wir die Docks erreichten. Hier sind die Straßen sehr viel schlechter als in Regent’s Park – auch wenn das vielleicht elitär klingen mag. Aber ich kann nicht riskieren, dass einer meiner Angestellten verletzt wird, also bleibe ich hier, bis die Straßen wieder passierbar sind.“

Sie musste es zumindest versuchen, ihr eigener Schachzug. „Sie sind hier, reicht das nicht aus? Warum muss diese Polly involviert werden?“

„Wirklich, das ist Ihre Argumentation? Sie allein mit zwei unverheirateten Männern in einer Spielhalle? Kleines, was würde die werte Duchess Society davon halten? Ich bemitleide Ihren Bruder und seine Verpflichtungen, jetzt, da ich Sie getroffen habe.“ Seine Lippen formten sich zu einer festen Linie, bevor er sein Glas leerte. „Sind Sie wirklich überrascht, dass ich von der Society gehört habe? Hildegard Streeter und die Duchess of Markham. Ich muss Ihnen mitteilen, dass ganz London schon von den beiden gehört hat. Ob nun aus Hochachtung oder Angst habe ich beschlossen, Sie nicht den wechselhaften Launen des Schicksals zu überlassen und Ihren Ruf nicht auszulöschen wie eine sterbende Flamme. Ich kenne Leighton nicht gut. Solche engen Freunde habe ich nicht. Aber wenn, dann ...“ Kurz wandte er den Blick ab, seine aschgrauen Augen voller Emotionen. „Ich würde wollen, dass für meine Schwester gesorgt wird, falls sie sich in solch einer verfänglichen Situation wiederfinden sollte. Tatsächlich würde ich verdammt nochmal sichergehen wollen, dass es ihr gut geht.“

Wut stieg in Pippa auf, bis ihr heiß wurde. Sie mochte es nicht, wenn man ihr vorschrieb, was sie zu tun hatte – auch wenn der Rat gut gemeint war. „Mein Lord, ich will damit sagen, ich brauche Ihre Hilfe nicht und auch keine verfluchte Aufpasserin. Sobald der Sturm vorübergezogen ist, schleiche ich mich zurück nach Hause. Es wird sich in dieser edlen Behausung sicher irgendein lädierter Verbrecher finden, der mich begleitet.“

„Lady Philippa, impulsive, charmante junge Dame, die flucht wie ein Seemann, Sie brauchen sehr wohl meine Hilfe. Und wenn es nur darum geht, dass ich meinen Mund halte. Wenn Sie Ihr Ansehen einfach so riskieren wollen, dann denken Sie an Ihre Nichten und Neffen oder Ihre belesene Halbschwester, die auf allen Bällen Ihren Platz an den Wänden einnehmen wird, sobald sie sie besucht. Ich habe sie erst vor kurzem auf einem Hauskonzert für Baron Ardleys Schwester oder Cousine getroffen. Theodosia Astley hat nicht einmal von ihrem Buch aufgesehen.“ Er fuhr mit seinem Hessenstiefel eine Schramme im Boden nach, die noch geschliffen werden musste. „Aber ich mache ihr keinen Vorwurf, es war grauenvoll.“

Pippa trat zornig einen Schritt auf ihn zu. „So ist Theo nicht! Sie würde den ton nie an der Nase herumführen, nur um ihren Willen durchzusetzen. Sie ist ein seltener Edelstein in dieser Stadt aus Dämonen. Entzückend, gütig und ziemlich ... wunderbar.“

Ganz und gar nicht wie Pippa.

Vollkommen verausgabt verstummte sie. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, eine Schwester zu haben, eine Familie. Oder daran, wie es war, eine große Schwester zu sein, jemanden zu beschützen. Abgesehen von Roan war diese Art von Liebe neu für sie. Sie würde ihr Leben für Theo opfern, aber das musste der junge Earl mit dem sorgenvollen Blick nicht wissen.

Stanford stellte sein Glas so vorsichtig wieder auf der Anrichte ab, als wäre es ein rohes Ei. „Ich verstehe Ihre Angst nur zu gut, Kleines. Auch wenn ich wünschte, dem wäre nicht so. Es ist nicht einfach, seine Familie zu lieben und noch schwerer, wenn sie es ablehnt.“

Mit großen Schritten ging er zu Tür und es machte den Anschein, dass ihre Unterhaltung beendet war. Aber die Worte platzten aus Pippa heraus: „Macauley ist in das Inferno gerannt, obwohl er nicht musste. Jemand wurde vermisst, aber dennoch ...“ Mittlerweile flüsterte sie nur. Das Verhalten dieses Mannes war genauso unergründlich wie ihre Faszination für ihn. Vielleicht konnte ihr der Earl Antworten geben. „Ich kenne nicht viele Männer, die das tun würden.“ Genau genommen niemanden außer ihrem Bruder, Tobias Streeter oder vielleicht noch Dexter Munro, der Duke of Markham.

Aber vielleicht hätten sie auch nur zugesehen, wie die Villa qualmte. Es gab einen Unterschied zwischen Mut und Dummheit. Männliche Arroganz, wie es für Xander Macauley üblich war.

Stanford hielt in der Tür inne und lächelte ihr verschlagen zu. „Macauley hat das schon früher getan, den Helden gespielt. Aber das müssen Sie ihn selbst fragen.“ Er zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm egal, aber Pippa sah, dass es das nicht war. „Vielleicht verrät er es Ihnen, vielleicht auch nicht. Was die Gefühle des – wie haben Sie ihn noch gleich genannt? – Prinzen von Limehouse angeht, kann man sich nie sicher sein. So mag er es.“


Kapitel Vier
IN WELCHEM STARKE ANZIEHUNG EIN PÄRCHEN VERWIRRT
[image: ]


Pippa entkam den Fängen ihrer chiropraktischen Anstandsdame vier Stunden später. Sie musste nur lang genug warten.

Bald würde es dämmern, und wenn sie nach Macauley sehen wollte – wofür es keinen Grund gab, abgesehen von einer überwältigenden Sehnsucht, die sie so noch nie zuvor gespürt hatte -, dann sollte sie das besser tun, bevor das Devil’s Lair erwachte. Aber vermutlich war das viel später als bei einem gewöhnlichen Haushalt. Vielleicht schliefen die Bewohner hier alle bis Mittag. Pippa war keine Frühaufsteherin und dieser Gedanke klang traumhaft.

Theo weckte sie jeden Morgen um sieben für Tee und Crumpets. Gefolgt von einem Spaziergang im Garten, bei dem sie die neusten Bücher besprachen, die Roan für die Bibliothek besorgt hatte. Dann kamen Ausflüge ins Museum und politische Debatten und allerhand andere Dinge, die Pippa unglaublich langweilig fand. Es war wunderbar, eine schlaue Schwester zu haben, aber auch ermüdend, denn Pippa selbst war nur halb so schlau.

Sie schlich sich erst an einer geschlossenen Tür vorbei, hinter der vermutlich der Earl of Stanford vorübergehend schlief, und dann an einer offenen, die in ein lindgrünes Zimmer führte. Jedes Zimmer auf dieser Etage glich dem, das man ihr gegeben hatte, von bescheidener Größe, aber die Möbel genauso elegant wie in der unteren Etage. Alle hatten Nummern an den Türen, wie bei einem Hotel. Sie hatte Nummer drei.

Pippa fragte sich, warum es so viele Schlafzimmer gab. Beherbergten Spielhallen für gewöhnlich Männer, die so betrunken waren, dass sie den Heimweg nicht mehr fanden? War es üblich, dass man ihnen einen Ort bot, um ihren Rausch auszuschlafen?

Pippa gelangte zu einer Metalltreppe am Ende des Ganges. Sie hielt nur kurz inne und stieg sie dann empor, bevor sie es sich ausredete. Ihre Neugier war nicht zu leugnen und Pippa traf Entscheidungen generell ohne großes Nachdenken. Ein Dienstmädchen hatte ihr Tee gebracht und ihr auf die Frage, wo Macauley war, eine Antwort gegeben, aber dann bemerkt, dass sie mehr verraten hatte, als sie sollte, und war davongeeilt.

Einst war dieses Gebäude eine Lagerhalle gewesen, vermutlich für Tabak, dem abgestandenen Geruch nach zu urteilen. Hier oben konnte man das Rauschen der Themse besonders deutlich hören, unterstrichen vom Knarzen und Schaukeln der Schiffe in der Werft und des seit Stunden beruhigend prasselnden Regens. Nur ein Mann mit reichlich Selbstvertrauen würde einen solchen Palast in der Gosse bauen und sich sicher sein, dass die, die noch nie einen Fuß in das Viertel gesetzt hatten, trotzdem auftauchen würden.

Oben angekommen hielt Pippa inne und seufzte leise.

Oh.

Einen Ort wie diesen hatte sie noch nie gesehen. Ein riesiger Raum, der einer Höhle glich und das gesamte obere Stockwerk einnahm. Gegenüber von ihr ergoss sich das wenige Mondlicht durch Fenster, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckten. Ein Bereich war abgetrennt und diente als Arbeitszimmer, in dem zwei große Ledersessel um einen Tisch aus Palisanderholz standen. In einer anderen Ecke standen eine Anrichte und ein Spieltisch mit einem neuen Schachbrett. Eine Wand war komplett mit Regalen vollgestellt und darin häuften sich die in unordentlichen Haufen gestapelten, aber viel geliebten Bücher.

Und dann war da noch der Schlafbereich.

Pippa schritt langsam durch den Raum, über die Dielen und den Aubusson-Teppich hinweg, zu ihm hinüber. Ihr zerknittertes Kleid, was ohnehin hässlich gewesen und dank des Abends nun vollkommen zerstört war, schleifte hinter ihr her.

Am Bett hielt sie inne, die hohe Matratze streifte ihre Hüfte, und sie wusste, das hier war zweifelsohne das skandalöseste, was sie je getan hatte. Ganz allein mit dem Gauner in seinem persönlichen Reich – ein Mann, den sie allein deswegen fürchtete, weil seine Blicke sie in seinen Bann zogen. Still und lüstern, aber doch, als wäre sie ihm egal, und es brachte ihr Blut zum Rauschen. Machte sie hungrig.

Sie starrte ihn an und suchte nach Antworten.

Selbst jetzt - schlafend und verletzt - schien er mächtig.

Es war offensichtlich, warum seine Feinde ihn im Auge behielten.

Und warum Frauen ihn vergötterten.

Sie fragte sich, was sich wohl unter der kobaltblauen Decke verbarg.

Das Bett aus Messing und Eisen war riesig. Mit den Fingerspitzen strich sie über eine runde Verzierung und traute sich noch ein wenig näher heran. Das Licht der Öllampe auf dem Nachttisch ergoss sich über ihn und das getönte Glas ließ sein schwarzes Haar rot schimmern. Seine Haut war dunkler als ihre, gebräunt von der Sonne. Seine Wangen waren errötet und die Bartstoppeln ließen ihn so nur noch düsterer aussehen als sonst. An seinem Hals, Schultern und dem unverletzten Arm zeigten sich schwach Brandmale. Der andere Arm war fest verbunden und in eine Schlaufe aus weißem Leinen, die um seinen Hals hing, gelegt. Aber Pippas Aufmerksamkeit fiel auf das feine Haar auf seiner Brust, die sich mit seinen flachen, kratzenden Atemzügen hob und senkte.

Er hatte Frauen in dieses riesige Bett eingeladen, sie niedergebettet und hatte sich über ihnen erhoben. Dutzende, wenn man den Klatschblättern Glauben schenkte. Er hatte ihnen erlaubt, ihn zu berühren, zu sehen. Fremden hatte er Seiten von sich gezeigt, die leichtsinnigen Schwestern von Dukes, die regelmäßig über die Stränge schlugen, verborgen blieben. Immerhin rannte er beinahe jedes Mal davon, wenn sie ihm auf der Straße entgegenkam.

Pippa stieß scharf die Luft aus, als ihre Wangen erröteten, wie es sich für eine Lady gehörte. Leider war es Anziehung und nicht Anstand, die diese Reaktion hervorrief.

Dabei überraschte ihr Benehmen niemanden. Sie hatte es oft genug von ihrem Vater gehört – die Anschuldigung wurde für gewöhnlich von einer Ohrfeige unterstrichen. Also warum sollte sie die Prophezeiung nicht wahr werden lassen?

Sie war kein anständiges Mädchen.

Der Drang, ihre Hand auf Macauleys Brust zu legen und seine Wärme zu spüren, war beinahe überwältigend. Das Bild, das ihrem Verlangen folgte, war glasklar. Sie wollte nichts lieber, als die Decke anzuheben und sich zu ihm ins Bett zu legen. Wollte ihn in den Arm nehmen und ihn halten, so dass ihre heilende Wärme auf ihn überging.

Sie sah es ganz genau vor sich.

Und das zeigte nur, wie schrecklich ungeeignet sie für das Leben war, das das Schicksal ihr zugedacht hatte.

Verschwinde. Jetzt!

Pippa gehorchte der Stimme in ihrem Kopf und wandte sich von Macauley ab. Es war die Stimme von Hildy Streeter, eine Earlstochter, die sich ihren ganz eigenen König der Unterwelt geschnappt hatte. Mitbegründerin der Duchess Society und fest von den Regeln der Gesellschaft überzeugt, auch wenn sie sich selbst nicht daranhielt. Ein Balanceakt, der einer Finesse bedurfte, die Pippa nicht hatte.

Durch und durch ein Elefant im Porzellanladen.

Sie verstand sehr wohl den Ernst ihrer Lage, aber auch die Scheinheiligkeit dahinter. Aber leider hatten Frauen keine Wahl – die meisten litten still vor sich hin und das ganz ohne Pippas ungewolltes Glück.

Dabei steckte sie wirklich in der Klemme. Sie selbst zu sein bedeutete, alle zu enttäuschen.

Es bedeutete, zu versagen.

Ihre Familie und Freunde wollten, dass sie sich entschied. Selbst wenn alle – Hildy, Georgie, Helena, Theo, Roan, der Duke of Markham, Tobias Streeter – behaupteten, sie müsse sich nicht entscheiden, erwarteten sie es dennoch. Was blieb einer Frau sonst auch übrig? Entweder blieb sie Pippa, ein vollkommenes Desaster, oder sie würde sich zu Lady Philippa entwickeln, dem einsamen, aber anständigen Mauerblümchen, das der ton akzeptierte.

Immerhin funktionierte ihre List: der Schmetterling, der sich in seinen Kokon zurückzog. Alle mochten schweigsame Frauen. Irgendeine arme Seele würde diese Version von ihr heiraten, ohne auch nur darüber nachzudenken. Er würde das verruchte Funkeln in ihren Augen einfach ignorieren, das ihm sagte, dass er keinen Schimmer hatte, wer sie wirklich war. Und er würde sich niemals genug für sie interessieren, um zu fragen, jetzt, da er über ihre großzügige Mitgift verfügte.

Vor einer besonders hübschen Kommode, die sogar in das Buckingham House gepasst hätte, blieb Pippa stehen. Die Dinge, die darauf lagen, waren typisch und gleichzeitig höchst persönlich. Ein Kamm, Zahnpuder, ein Rasiermesser und ein Streichriemen. Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter, hin zu der schlafenden Gestalt, bevor sie etwas hochhob. Den Verbrennungen auf seiner Wange nach zu urteilen, würde er sich tagelang nicht rasieren können. Am Ende der Woche würde er wahrhaftig wie ein Pirat aussehen.

Ihr Blick fiel auf Würfel und Karten – sein neustes Vorhaben. Pippa lächelte und fuhr mit dem Finger über den gebrochenen Lederrücken eines Buchs über Whiskybrennerei – eine weitere Leidenschaft.

Dieser Mann war ein Bündel aus Widersprüchen. Welcher Schurke hatte sonst noch vollgestopfte Bücherregale?

Durch die Kuppelfenster sah sie hinaus auf die trübe, zinnfarbene, verregnete Dämmerung. Ihre Zeit war begrenzt. Sicherlich kam bald jemand, um nach dem Rechten zu sehen. Außerdem würden die Straßen, die sie in dieser Spielhölle gefangen hielten, bald wieder passierbar sein. Gefangen mit Xander Macauley. Das Aufregendste, was ihr je passiert war.

Nur noch fünf Minuten und dann würde sie zurück in ihr Schlafzimmer schleichen – vielleicht sechs.

Sie wollte nur noch seinen Schreibtisch inspizieren, der sie lockte, nur noch ein bisschen spionieren, dann würde sie wieder die verfluchte Lady sein, die alle in ihr sahen.

Der Schreibtisch war ein schönes Stück. Sie hatte keine Ahnung von Möbeln, aber vermutete, dass es Walnussholz war. Ihr Bruder hatte einen ähnlichen Tisch in seinem Arbeitszimmer. Mit dem Fingernagel kratzte sie über die grüne Lederunterlage und neigte den Kopf, um die Briefe zu lesen, die einfach offen vor ihr lagen. Es war wohl kaum ihre Schuld, wenn sie sie aus Versehen las.

Macauleys Schrift war kräftig, aber bedacht, wie der Mann selbst. Pippa kniff die Augen zusammen und schnappte sich die Brille, die neben einem Rechnungsstapel lag und setzte sie auf. Eindeutig für ein breiteres Gesicht gemacht, rutschte sie ihre Nase langsam wieder hinunter.

Pippa hielt sie fest und begann zu lesen.

London Vorstadt, Tower Hamlets. Arcadia Street. Waisenhaus. Weg vom Arbeitshaus. Zweitausend Pfund Erstinvestition.

Pippa tat nicht einmal mehr so, als wäre es nur Zufall und drehte den Brief so, dass sie ihn besser lesen konnte. Xander Macauley, der höchstwahrscheinlich eine Verbindung zum ton hatte, die er vor allen, selbst seinen engsten Freunden, geheim hielt, finanzierte ein Waisenhaus. Und er rettete Kinder aus einem schrecklichen Arbeitshaus damit.

Und plötzlich verstand sie. Und hasste ihn im selben Moment auch kurz.

Sein Leben hatte Bedeutung, die ihres nicht hatte.

Der Neid und die Bewunderung brannten ein Loch in ihre Brust.

Ein Schatten auf dem Tisch riss sie aus ihren Träumereien und Pippa drehte sich mit einem überraschten Schrei um.

Macauley stand vor ihr, blass und schwankend, die Decke fest gegen seine Brust gedrückt. Sein verletzter Arm war darunter verborgen. Er sah aus wie ein Ritter - geschlagen und geprellt – und sah sie irritiert aus zusammengekniffenen Augen an. Sein Blick ruhte auf der Brille, die noch immer auf ihrer Nase saß, und seine Lippen formten sich zu einer dünnen Linie. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, aber was auch immer er gesehen hatte oder dachte, ließ ihn innehalten. Schließlich fluchte er verhalten – und Pippa hätte schwören können, dass es französisch war.

Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass er vollkommen betrunken vor Laudanum und Gin war.

Neugierig schob sie die Brille hoch. Sie konnte all die neuen Details gar nicht so schnell verarbeiten, wie sie sich offenbarten. „Was hast du gesagt?“

Mit einem Stöhnen nahm er ein Buch vom Schreibtisch und knallte es auf den Tisch, um seine Briefe zu verstecken, sodass sie nicht noch mehr lesen konnte.

„Das verruchte Mauerblümchen schnüffelt in meinen persönlichen Sachen herum. Ich muss in der Hölle gelandet sein, dabei dachte ich, die Flammen letzte Nacht hätten mich schon genug geschmort. Verdammt, es gibt nicht genug Laudanum in ganz England, das den Schmerz lindert, den dein Anblick mit sich bringt.“ Auf wackeligen Beinen stieß er sie beiseite, riss die oberste Schublade auf und fischte einen Flachmann hervor. Schwerfällig lehnte er sich gegen die nächstbeste Wand und nahm einen großen Schluck. „Ich hatte gehofft, es wäre ein Albtraum, aber es scheint, als wärst du echt.“

Pippa nahm ihm den Flachmann weg, bevor er noch mehr trinken konnte. Er sprach mit einem leichten Cockney-Akzent, etwas, was sie vorher noch nie von ihm gehört hatte. Wahrscheinlich hatte er lange daran gearbeitet, ihn loszuwerden. „Du siehst aus, als würdest du gleich umfallen!“ Sie roch an dem verbeulten Flakon und rümpfte die Nase. „Es ist sicher nicht hilfreich, noch mehr hiervon zu trinken.“

Er hob den Blick und nagelte sie mit seinen Augen fest. Die gleichen Augen wie die des Earls of Stanford starrten sie an, ein ähnliches Grau wie der Nebel, der tagein, tagaus über der Themse hing. Und dieser Blick hatte Macht über sie, ein Geheimnis, das sie niemals verraten würde. Erst recht nicht, dass dieses Wissen ihren Körper in Brand steckte.

Macauley wischte sich über die verschwitzte Stirn und atmete schwer aus. „Plötzlich auch noch Ärztin?“

Pippa deutete auf die Briefe. „Plötzlich Philanthrop?“

„Dabei dachtest du, ich sei bloß ein stumpfsinniger Schürzenjäger.“

„Das und ein nutzloser Schmuggler.“

Zu ihrer beider Überraschung entkam ihm ein gedämpftes Lachen. Blasse Lachfalten erstrahlten um seinen Mund wie Sonnenlicht, Andenken an glückliche Tage. „Ich hasse es, nach Hilfe zu fragen, Kleine Darlington, vor allem, wenn wir gerade versuchen herauszufinden, wer ein lästiger Unruhestifter und wer eine gescheiterte Freidenkerin ist ...“, murmelte er und zog scharf die Luft ein, „... aber ich glaube, ich falle gleich um.“

Pippa eilte an seine gesunde Seite, legte vorsichtig den Arm um seine Hüfte und führte ihn zurück zum Bett. Dabei fiel die Decke zu Boden und bot keinen Schutz mehr. Macauley war oberkörperfrei und sie konnte jede Bewegung seiner Muskeln durch die dünne Seide ihres Kleids spüren. Eine innige Umarmung, die sinnliche Gelüste in Pippa weckte, die sie vorher noch nie erlebt hatte. Er duftete nach verbranntem Holz, Gin und Mann. Aber nichts Neues, nichts, was sie dazu verleiten sollte, ihre Nase an seinen Hals zu pressen und so tief einzuatmen, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Und dennoch konnte sie sich nicht davon abhalten den Kopf ein wenig zu drehen und ihre Wange gegen seinen Bizeps zu reiben.

Ihr Körper bebte vor Verlangen und ihr Herzschlag rang in ihren Ohren wider, wie Glockenschall.

Als sie endlich am Bett angekommen waren – beide zitterten, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen – starrte er zu ihr herunter. Sein Körper versteifte sich unter ihren Berührungen, aber er wich nicht zurück. Er zwinkerte nicht einmal. Stattdessen musterte er sie nur bedächtig, ein Urteil, dem sie sich nicht entziehen konnte. Die angespannte Stille bestätigte ihren Verdacht. Etwas Merkwürdiges, ein besonderes Unglück, verband sie miteinander.

Xander Macauley konnte es leugnen, er konnte lügen. Sie konnte es vielleicht leugnen und ebenso lügen.

Aber die anhaltende Spannung zwischen ihnen konnte es nicht.

So war es nun einmal, wenn man eine unangemessene Person begehrte.

„Wonach riecht es hier?“, murmelte er.

„Herzspannkraut, das ist in deinem Tee, weil ...“

„Nein, außer dem.“ Er roch daran. „Vanille.“

Pippa hielt vor Schreck die Luft an. Helena hatte ihr Seifen aus Spanien geschenkt. „Das ist Klee“, flüsterte sie.

„Ich habe mich schon gewundert“, meinte er, etwas, was ein Gentleman nie sagen sollte. Ihr lief dennoch ein erschreckend wohliger Schauer über den Rücken.

Er hat sich gewundert.

Für Minuten, die Stunden glichen, sahen sie sich an, eingehüllt in verbotene Anziehung, nur unterstrichen von der aufgehenden Sonne und Regen, der gegen die Fensterscheiben prasselte. Ein dummer Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Sie waren die beiden einsamsten Menschen in London.

Warum, fragte sich Pippa zum wiederholten Male diesen Monat, warum er?

Schließlich löste sich Macauley aus seiner Trance und ließ sich mit einem lauten Stöhnen zurück ins Bett fallen. „Wo ist deine verdammte Anstandsdame? Ich hab‘ Dash aufgetragen, jemanden zu finden, eine Frau, irgendeine andere, außer den leichten Mädchen, die auf der Straße herumstehen. Bitte entschuldige die Taktlosigkeit gegenüber deinen Gefühlen, aber die momentane Lage ist genauso düster wie die einer Prostituierten.“

Mit der Grazie eines alten Mannes drehte er sich auf den Rücken und zog das Laken bis zum Kinn, bevor sie weiter starren konnte. Gott sei Dank – oder nicht – trug er noch dieselbe Hose wie vorher. Aber ein nackter Fuß ragte unter dem Laken hervor. Er war schön geformt: lang und schlank, geschmeidige, hervorragende Knochen und geschwungene Bögen.

Noch nie zuvor hatte sie Füße verlockend gefunden, aber jetzt brannten ihre Fingerspitzen.

Stattdessen knabberte sie an ihrem Finger, während sie ihn von unten bis oben musterte. „Er hat eine gefunden. Die Schwester des Chiropraktikers.“

„Wunderbar, theoretisch, aber du bist hier, im Schlafzimmer eines Junggesellen, und sie ist es nicht. Und wenn wir schon dabei sind, bitte ich dich, aufzuhören mich anzustarren, als wäre ich ein Pferd zum Verkauf.“ Er war bleich wie Papier und Schweiß rann seine Stirn und Schläfe hinunter. Seine Augenlider flackerten und Pippa fürchtete, er würde wirklich in Ohnmacht fallen. „Laudanum, bitte“, flüsterte er heiser. „Meine Schulter fühlt sich an, als würde man sie langsam, aber sicher rausschnitzen. Leider reichen deine heißen Blicke nicht aus, um den Schmerz zu lindern.“

Überrascht, wie durchschaubar sie war und außerstande, die Anschuldigungen abzustreiten, sah sich Pippa nach der Medizin um. Sie entkorkte die Flasche und kippte eine angemessene Menge in ein Glas mit Wasser. Sie legte ihm vorsichtig das Glas an die Lippen. Er trank mit schwachem Murmeln, lehnte sich zurück und legte den gesunden Arm über die Augen, um sie auszublenden.

„Du bist ruiniert, Blondie, vollkommen und verdammt nochmal ruiniert, wenn die Leute rauskriegen, wo du die Nacht verbracht hast. Die feine Gesellschaft wird dich in Stücke reißen, weil du hier warst, dabei werden sie mir in nur wenigen Tagen selbst die Tür einrennen. Aber ein Skandal, selbst einer über dich, ist gute Werbung für das Devil’s Lair. Alles Wölfe mit rasiermesserscharfen Zähnen, die keine Skrupel haben, adeliges Blut zu vergießen. Und wenn dein Bruder davon Wind bekommt ...“ Seine Worte erstickten in einem Knurren.

Pippa zog einen Stuhl ans Bett und ließ sich vorsichtig darauf nieder. Sie zupfte ihren Rock gerade, eine reine Anstandsgeste. „Selbst Roan kann die Wetterverhältnisse nicht abstreiten. Wir hatten keinen Einfluss auf die Situation. Und ich konnte dich nicht blutend und mit gebrochenen Knochen in Talbots Garten zurücklassen. Du bist sein engster Freund.“

„Um dich selbst zu retten schon. Das hätte er gewollt. Was hast du dir überhaupt dabei gedacht, diesen scheußlichen Maskenball zu besuchen? Verdammt nochmal. Wenn’s jemand anderes gewesen wär‘, würde ich es nicht einmal glauben, aber du traust dich mehr als jede andere Frau, die ich je gekannt habe.“ Macauley hob den Arm und sah sie an, aber sie konnte nicht anders, als dem Muskelspiel in seiner Brust zuzusehen.

Oh Gott, er war wirklich gut gebaut.

„Du kennst doch das Temperament deines Bruders. Er haut erst zu und fragt später. Ich bin einen halben Kopf größer und zehn Kilo schwerer, Liebes. Und ich bin in der Gosse aufgewachsen. Er wird sich nicht lange halten. Es kommt also ganz auf dich an, ob er verprügelt wird oder nicht. Dabei ist er ein Geschäftspartner und – ich will es kaum zugeben – ein Freund, also wird es mir keinen Spaß machen. Aber ich werde mich auch nicht davor scheuen.“

Pippa zuckte mit den Schultern, schob seine Brille auf ihrer Nase zurecht und bemerkte, wie er die Luft anhielt. Eine interessante Offenbarung, wenn sie nur genug Zeit hätte, genauer darüber nachzudenken und etwas damit anzufangen. Dabei wollte er sie nur um jeden Preis aus seinen privaten Gemächern verscheuchen und nach Hause schicken. Und überließ sie allein ihrer Vorstellungskraft, wie er sich mit ihrem Bruder prügelte, seine Haut glänzend vor Schweiß und mit angespannten Muskeln.

„Was auch immer sich in diesem cleveren Köpfchen zusammenbraut, Schluss damit. Mensch, sag‘ nicht, du brauchst wirklich eine Brille. Ich dachte immer, das wäre Teil der Mauerblümchenfassade.“ Er verzog das Gesicht und warf sich den Arm zurück über die Augen. „Wie irgendjemand darauf reinfallen und denken kann, du bist sittsam, werde ich nie begreifen. Eins mit der Tapete, dass ich nicht lache.“

Pippa zwang sich, woanders hinzusehen, und ihr Blick schweifte wieder zum Tisch. Warum sollte sie gegen die Fakten argumentieren? „Stimmt es? Das Waisenhaus? Das Arbeitslager?“

Er seufzte und klang dabei so ermüdet, sie hatte beinahe Mitleid. Aber das Verlangen, mehr über ihn zu erfahren war stärker als ihre Güte. „Tobias Streeter und ich haben als Jungen eine Zeit lang in diesem Arbeitshaus gearbeitet. Nachdem das Leben uns übel mitgespielt hatte, wie viele behaupten würden. Die Zustände haben sich seither nur verschlechtert, also habe ich eingegriffen. Ich habe das Geld und die Macht. Den Willen ebenfalls, so wie es aussieht. Die Jüngeren kommen ins Waisenhaus und die älteren Jungs kommen sofort in die Ausbildung in der Brennerei, auf einem unserer Schiffe oder in der Lagerhalle. Vielleicht hier in der Spielhalle, wenn ich es schaffe, sie seriös zu führen. Ich weiß nur noch nicht, was ich mit den jungen Damen machen soll, wenn sie zu alt fürs Waisenhaus werden. Aber ich arbeite daran. Es muss doch unzählig viel Arbeit als Dienstmädchen geben oder bei Schneidern und Hutmachern, sowas in der Art. Unendlich viele Menschen in dieser Stadt schulden mir was. Ich werde einfach alle diese Gefallen einfordern und die machen mir am besten ein gutes Angebot.“

Sie strich nervös über ihr Mieder und hoffte wirklich, dass ihr Vorschlag plausibel war. „Ich könnte helfen, eine passende Arbeit für die jungen Frauen zu finden. Ich habe in fast jeder Boutique oder Kurzwarenhandlung in London einen Ansprechpartner. Und Zugang zum ton. Angefangen mit Roans Angestellten. Weißt du, wie viele Kontakte die Schwester eines Dukes hat? Du hast nur ein oder zwei Modistinnen und einen Juwelier, bei denen du die Dinge für deinen Harem kaufst, aber das bringt dich nicht weit, außer unter Röcke.“

Seine einzige Antwort war ein besonders vulgärer Fluch.

Pippas Wangen brannten vor Wut und sie ballte die Hände zu Fäusten. „Was für ein ungehobelter Klotz du doch bist, Xander Macauley, dabei will ich dir helfen.“

„Du bist bloß eine neugierige Schnepfe, solche Hilfe braucht keiner“, meinte er lachend, stöhnte dann aber vor Schmerz auf und rieb seine Schulter. „Wann fängt das Opium endlich an zu wirken? Kann ich bitte endlich im Delirium versinken?“

„Wenn nicht ich, dann die Duchess Society. Hildy und Georgie sind sehr fortschrittlich. Und viele anonyme Spender geben die nötigen Geldmittel. Grand Dames und andere, die an die Grundsätze der Gesellschaft glauben und die Freiheit haben, Geld zu verschwenden, wie auch immer es ihnen beliebt. Es gibt sogar Stipendien. Wir könnten für einige Mädchen Abmachungen treffen, dass sie von ihnen Hilfe erhalten. Ich habe ein Nebeneinkommen, mit dem ich helfen kann, Gebühren zu bezahlen. Ich kann dabei helfen, die Kanten glatt zu schleifen, bevor die Mädchen einen Platz bekommen …“

Sein tiefes und bedauernswerterweise sinnliches Lachen hallte durch den Raum und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. An ihrer rechten Wade brannte das geschenkte Messer ein Mal in ihre Haut. „Das ist ja herrlich! Die Frau, die gerade im Schlafzimmer eines Junggesellen sitzt und darüber urteilt, wie er Schmuck missbraucht, um an Frauen ranzukommen, ist ganz sicher die richtige dafür, die Kanten bei anderen jungen Frauen glattzuschleifen.“ Vor Lachen - und zweifelsohne Schmerzen – hielt er sich die Seite.

„Pass nur auf, dass du nicht aus dem Bett fällst vor Lachen. Ein Mann deines Alters sollte mit so einer Verletzung vorsichtig sein.“

Er hob den Arm und sah sie aus verschwommenen Augen an. „Für wie alt hältst du mich?“

Sie spitzte unschlüssig die Lippen. „Vierzig?“

Er atmete schwer aus und ließ den Arm wieder fallen. „Zweiunddreißig.“

Tonlos wiederholte sie seine Worte. Er war nur zehn Jahre älter.

Hmm …

„Denk‘ nicht einmal daran, Kleine Darlington. Ich würde niemals …“

Pippa rutschte mit dem Stuhl zurück und sprang empört auf. „Ich denke an gar nichts, du uralter Köter!“ Aber natürlich tat sie das. Warum sonst war sie so wütend?

„Hinsetzen,“ murmelte er und überraschte nicht nur Pippa. Sein Tonfall war niederschmetternd. Sie hätte alles gegeben, um ihn zu beruhigen.

Schwache, wütende Pippa. Schwacher, eigensinniger Macauley.

Sie setzte sich wieder hin und hoffte, das Laudanum würde das schwierige Thema einfacher machen. Also nahm sie die silberne Brille von der Nase, faltete sie und legte sie sich in den Schoß. „Sollen wir über den Earl im Schlafzimmer unten reden? Nummer fünf, wenn ich mich nicht irre.“

Macauley stöhnte erneut auf und seine gesunde Hand ballte sich zur Faust.

„Du hast ihn holen lassen“, meinte sie ausweichend. „Dein Schotte ist nur deinen Anweisungen gefolgt. Sehr eifrig, um genau zu sein.“

„Ich konnte nicht klar denken“, meinte er, dabei hatte sie vermutet, er würde alles abstreiten. Langsam fing das Betäubungsmittel an zu wirken und seine Stimme schwankte. Der leichte Cockney-Akzent kam zurück, Pippa mochte ihn und fragte sich, wie er wohl in jüngeren Jahren geklungen hatte. „Ich habe Dash gesagt, er soll Stanford holen, wenn ich sterbe. Kein Puls, stocksteif, Messer in der Brust, toter als tot.“

„Warum kannst du Französisch?“

Seine Lippen formten sich zu einem schwachen Lächeln. „Warum? Gefällt es dir? Kann nicht oft damit angeben, passt nicht zum Ganovendasein.“

„Du hast die gleiche Augenfarbe“, platzte es zu ihrer eigenen Überraschung aus ihr heraus. Aber warum sollte sie es auch nicht ausnutzen, immerhin würde er nach dieser Katastrophe wahrscheinlich nie wieder mit ihr sprechen.

„Ich bin drei Jahre älter als er, wenn, dann hat er meine Augenfarbe.“ Er drehte den Kopf und nagelte Pippa mit seinem Blick fest. Im rosa Schein der Öllampe leuchteten seine Augen silberblau.

„Erzähl bloß niemandem davon, nicht jetzt und nicht später!“

Pippa lehnte sich nach vorne und tat, als würde sie ihre Lippen mit einem Schlüssel verschließen. „Unser kleines Geheimnis.“

Zwischen ihnen herrschte plötzlich eine gewisse Vertrautheit. Und dann schloss Macauley die Augen und die Fantasie über ein gemeinsames Leben verpuffte. Aber die Erinnerung schmerzte in ihrer Brust.

„Bilde dir bloß nichts darauf ein, Liebes“, murmelte er schlaftrunken. Aus irgendeinem Grund wusste er immer, was sie gerade dachte, und schnitt ihr das Wort ab. „Du warst nur zufällig in der Nähe, als ein brennendes Haus über mir zusammengebrochen ist.“

Die Sekunden vergingen und eine Uhr auf dem Kamin tickte laut vor sich hin, beinah so laut wie Pippas Herzschlag. „Werde ich nicht.“

Und schon, als sie es sagte, wusste sie, dass es gelogen war.


Kapitel Fünf
IN WELCHEM ZWEI MÄNNER DEN VERSÖHNUNGSTANZ TANZEN
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Später am Nachmittag hörte man Schritte auf der Treppe, die zu dem Teil des Hauses führte, den Macauley als sein Versteck bezeichnete. Außer den Bauarbeitern war noch nie jemand hier oben gewesen.

Bis auf sie.

Pippa Darlington verflucht nochmal. Bisher hatte er die Einsamkeit des weiten Dachbodens sehr zu schätzen gewusst, die kühle Luft, das Rauschen der Themse, Boote, die am Kai lagen, all das konnte er von seinem Aussichtspunkt hoch oben über der Welt beobachten. Hier fühlte er sich frei, etwas, was Städte – das Armenviertel – einem Menschen oft verweigerten.

Aber jetzt hing ihr Vanilleduft schwer in der Luft, wie eine schlechte Erinnerung. Immer wieder hatte er das Bild dieser lästigen Göre vor Augen, wie sie sich über sein Bett lehnte und die Spitzen ihres goldenen Haars über seine Haut drifteten und ein Feuer in ihm entfachten.

Er wollte seinen Rückzugsort zurück, wollte, dass ihr Duft verschwand.

Er wollte sie nicht wollen, verdammt nochmal.

Er sah sich seine Schöpfung genauer an. Sofort hatte er die Schönheit der Lagerhalle am dreckigen Ufer von Limehouse erkannt. Ohne viel darüber nachzudenken, hatte er die Papiere für das baufällige Gebäude einfach unterschrieben – was sonst überhaupt nicht seine Art war. Und sofort hatte er es mit persönlichen Dingen gefüllt – Dingen, die für sein Haus am Hanover Square zu schade waren. Eine trostlose Behausung, die er nur erworben hatte, weil er es konnte. Es war wie eine Frau, die er zu einem Rendezvous überredet, aber auf dem Heimweg schon wieder vergessen hatte.

Allerdings bot Hanover Square seine ganz eigenen Freuden. Zu sehen, wie sein Nachbar – ein Depp mit unzähligen Titeln – jedes Mal vor Bestürzung die Stirn runzelte, wenn er die Oxford Street entlang ging, brachte ihn zum Lächeln. Und er hatte selten etwas zu lachen. Er wusste genau, was der ton von ihm dachte, und er liebte es. Laut ihnen ging die Nachbarschaft durch die Ankunft von Industriellen den Bach runter. Neureiche. Macauley hatte weniger als eine Hand voll Nächte dort verbracht, seitdem er das Haus vor zwei Jahren gekauft hatte. Er bevorzugte das große, zerlumpte Sofa in der Brennerei und seit neustem diese vergleichsweise luxuriöse Unterkunft über seiner Spielhalle. Aber Westminster war die perfekte Umgebung, um neue Kunden zu werben, also würde er es behalten.

Es machte viel her, im Gegensatz zu ihm.

Wenn ihm der Sinn danach stand, konnte er sich verdammt nochmal zwanzig Stadtvillen kaufen, die gesamte Straße.

Er war gereizt. Die Schritte kamen immer näher und sein Herz schlug wild in seiner Brust. Aber er zwang sich dazu, seine Teetasse ruhig anzuheben, den Blick auf die durchweichten Straßen gerichtet. Der Geruch der widerlichen Medizin, die man in seinen Tee gemischt hatte, erfüllte seine Nase. Endlich hatte sich das Wetter beruhigt und war jetzt nur noch der typische Londoner Nieselregen. Allerdings waren die Straßen immer noch die reinste Katastrophe, vollkommen erodiert und knietiefer Matsch verstopfte sie. Vor nicht mal einer Stunde hatte er beobachtet, wie eine Kutsche gebrochen und umgefallen war.

Bisher waren nur wenige Menschen unterwegs – jedoch würde sich das bald ändern.

Seine hinreißende, kleine Nervensäge musste bald nach Hause, bevor die Realität sie einholte.

Um genau zu sein, waren es zwei Nervensägen. Die eine war durch Blut an ihn gebunden, die andere durch Verlangen.

Das Klopfen war eine reine Formalität. Als ob Macauley einem Earl von einem der vornehmsten Adelsstände des Landes den Eintritt verwehren könnte.

Obwohl er ihn auf die schlimmste Art und Weise betrogen hatte.

Die Vorstellung kann beginnen, dachte Macauley und atmete den klammen Londoner Dunst tief ein, bevor er sich zu seinem Halbbruder umwandte.

„Ich dachte, ich würde sterben, Kumpel. Ich hätte dich sonst nie hergerufen.“ Macauley holte zum ersten Schlag aus, genauso wie Gentleman John Jackson es ihm beigebracht hatte, das war wichtig, um den Kampf zugewinnen. „Komplett den Verstand verloren, verrückt vor Schmerzen. Wie du siehst, geht es mir gut. Bis auf diese Schlinge, die ich jetzt wochenlang tragen muss, und meine Schulter, die so weh tut, dass ich heulen könnte. Wenn die Straßen wieder frei sind, kannst du also beruhigt zurück nach Mayfair und zu deinen Hauskonzerten. Wie du sehen kannst, ist Limehouse nichts für Schnösel.“

Oliver Aspinwall, Earl of Stanford, betrat das Zimmer, als liefe er auf Nägeln. Was im übertragenden Sinne nicht falsch war. Behutsam, aber er ließ sich nicht abbringen. Er wollte Teil von Macauleys Leben sein und auch bleiben, das war klar. „Ausgekugelte Schultern tun höllisch weh. Sie zwingen die besten Männer in die Knie, wie ein Tritt in die Eier. Ich erinnere mich noch an meine, damals als wir in Derbyshire über die Wiese geritten sind und ich zu schnell um die Hecke geritten bin. Bis du meine Schulter wieder eingerenkt hattest, wollte ich vor Schmerzen vergehen. Und dann bin ich doch ohnmächtig geworden.“

Du dreister Mistkerl, dachte Macauley und schäumte innerlich vor Wut. Seine Hand krampfte sich so fest um die Tasse, dass er Angst hatte, sie zu zerbrechen. Irgendwie schaffte er es – knapp –, seinen Gesichtsausdruck ruhig zu halten. „Geliebte Erinnerungen.“ Gewaltsam verschloss er sein Herz vor den Erinnerungen an das Sommerabenteuer in seiner Jugend. Zwei Kinder aus sehr verschiedenen Welten, die Gemeinsamkeiten entdeckten und zusammen die Wiesen und Bäche von Derbyshire erkundeten. Lange Nächte, in denen sie den Himmel angestarrt hatten, in der Hoffnung, auch nur eine Sternschnuppe zu erwischen.

Dabei hatte er seine Leidenschaft für Astrologie entdeckt, von der nur zwei Menschen wussten.

Die beiden hier in diesem kalten Zimmer.

Der Earl schritt gemächlich durch den Raum und sah sich all die verschiedenen Details von Macauleys Leben an. Stanford war ein ängstlicher, kleiner Junge gewesen. Ein isolierter Aristokratensohn, dessen Macauley sich sofort angenommen hatte. Während dieses Sommers war er ihm wichtig geworden.

Er ließ die Beurteilung schweigend über sich ergehen und versuchte, die Stapel von Büchern, die überall verteilt waren, nicht anzustarren. Sein Bruder würde das ganz sicher bemerken.

Aber der behielt seine Meinung für sich und musterte Macauley nur eindringlich. Er sah zurückhaltend aus, aber nicht verschlossen. „Du siehst aus, als hättest du einen Faustkampf verloren. Da klebt noch etwas Blut“, meinte er und deutete auf seine Schläfe. „Glückwunsch zum akzentfreien Englisch übrigens. Der Sommer, als wir versucht haben, dir den Cockney-Akzent abzugewöhnen, scheint wirklich geholfen zu haben.“

Macauley stürzte den Tee in einem Schluck hinunter, auch wenn seine Lungen vor angehaltenem Atmen zu bersten drohten. Vorhin hatte er sich kurz im Spiegel betrachtet, er wusste, dass er wie ein dreckiger Straßenköter aussah. „Ich verliere keine Kämpfe, auch nicht die mit Worten. Das solltest du eigentlich wissen.“

Stanford lächelte auf die altbekannte Art und lief zur Anrichte hinüber. Er brauchte Alkohol und nicht Tee. Macauley durchfuhr ein furchtbar verhasstes Schaudern und er konnte es nicht einmal abstreiten. Der Earl hatte schon in der Vergangenheit mit Abhängigkeit zu kämpfen gehabt. Die Klatschblätter waren voll davon.

Aber zu dieser besonderen Verletzlichkeit gesellte sich schon bald Wut, als Macauley sah, wie Stanford sich das lange Haar aus dem Gesicht strich und sein Herz einen brüderlichen Hüpfer machte. Die Geste war zu vertraut. Er wünschte, er könnte behaupten, er hätte seinem Bruder nie nachspioniert, aber die wöchentlichen Nachrichten aus einem weiteren Krieg, den England nicht führen sollte, hatten ihn beinahe umgebracht.

Wie auch immer, sie verband wenig, abgesehen von einem schrecklichen Vater, den sie beide verabscheuten. Im Gegensatz zu Macauleys breitem Körperbau war sein Bruder schlank, ein Ritter im Gegensatz zu einem Bürgerlichen. Verschiedene Haarfarben, verschiedene Gesichter, verschiedene Gemüter.

Zwei sehr verschiedene Männer.

Nur ihre Augenfarbe war genau dieselbe und dieses Indiz war mehr als eindeutig.

Das, was seinen Vater letztendlich doch dazu gebracht hatte, zuzugeben, dass er einen Bastard gezeugt hatte. Die Klagen seiner Mutter hatten nie ausgereicht. Er hatte sich erst geschlagen gegeben, nachdem er Mac einen Kerzenständer vor das Gesicht gehalten und die Augenfarbe identifiziert hatte.

Als ob er Macauleys Gedanken gehört hätte, aber nicht an der Diskussion teilhaben wollte, hob Stanford sein Glas und starrte hinein.

Sein Bruder war ein kränkliches Kind gewesen. Genau wie der Duke of Leighton war er Asthmatiker. Wie die meisten Adeligen war er einer der Letzten, dem man glauben würde, dass er in Indien im Krieg gekämpft hatte, anstatt in Mayfair zu hocken. Damals hatte sich Macauleys allseits bekannter Beschützerinstinkt dank der Verwandtschaft noch verstärkt. Es war schrecklich und doch herzerwärmend gewesen.

Aber Stanford war körperlich schwach, nicht in Sachen Verstand. Und diesen benutzte er gegen Macauley.

Dessen Herz mit Abstand das schwächere war.

Macauley setzte sich auf die Fensterbank und sah hinaus auf die Stadt. Warum genau er seinen Glücksspielpalast hier gebaut und Saint James nicht noch einen weiteren, banalen Laden geschenkt hatte, war für viele ein Mysterium. Aber er wusste wieso. Die feine Gesellschaft sollte zu ihm kommen. Und das würde sie. Er verzog das Gesicht, als er die Armschlinge geraderückte. „Nur zu, der ist exzellent“, meinte er und deutete mit seiner Teetasse auf das Glas. „Ich mein‘ den Whisky.“

Stanford nahm einen Schluck und sah Macauley über den Rand seines Glases an. „Ah, deiner. Und Tobias Streeters. Ich erkenne ihn wieder und habe schon viel über den Erfolg der Brennerei gelesen. Herzlichen Glückwunsch.“

Die Zeit schien sich rückwärtszudrehen, bis Macauley plötzlich nur noch ein schlaksiger Dreizehnjähriger war. Gerade frisch in einem Haushalt von großer Bedeutung angekommen. Der Earl hatte ihm widerwillig erlaubt, im Stall zu schlafen, denn eine Anstellung als Stallbursche war seine Vorstellung von Anerkennung. Und er hatte schnell herausgefunden, dass sein Vater diejenigen in Lagerräume einsperrte, die ihn enttäuschten. Tagelang, ohne Nahrung oder Wasser. Aber glücklicherweise hatte Macauley ein Händchen fürs Schlösserknacken.

Trotz allem hatte er das erste Mal in seinem Leben Essen, Kleidung und ein Dach über dem Kopf gehabt. Er hatte sich sogar zu seinem Bruder in den Privatunterricht geschlichen, den er während der Sommerferien genoss. Hier hatte er nicht nur seine Liebe zum Lesen, Talent für Mathematik und Verkaufstalent entdeckt, sondern auch die einzige Person gefunden, die ihn ohne böse Hintergedanken akzeptierte. Für eine Weile waren sie wie wahre Brüder gewesen.

Dieser Sommer war wundervoll gewesen – bis etwas Schreckliches passierte.

Mittlerweile war es nur eine Kleinigkeit, aber es hatte den Weg geebnet, dass er nur ein Jahr später Tobias Streeter kennenlernte, ein Bund, der bis heute fest anhielt. Dafür und für die unwahrscheinliche Freundschaft mit den Dukes of Leighton und Markham war er mehr als dankbar.

Macauley stellte seine Tasse ab und fischte unbeholfen eine Zigarre aus seiner Hemdtasche. Er steckte sie sich zwischen die Lippen und atmete den Tabakduft tief ein. Er hatte die besten Zigarren aus den Südstaaten importieren lassen, sie hatten ihn reich gemacht. Aufgehört hatte er hauptsächlich wegen Leighton und dessen verdammten Asthmas. Irgendwann hatte es ihn gestört, dass der Duke immer seine Brust rieb, sobald Macauley sich eine ansteckte, als würde er ihn töten wollen. „Lass die Vergangenheit lieber ruhen, Kumpel. Genau wie ich. Ich bin nur wegen der Bibliothek geblieben. Immerhin habe ich beinahe alle Bücher verschlungen, und du wolltest nicht einmal eins davon fertiglesen.“ Er kaute auf seiner Zigarre herum und wollte unbewusst daran ziehen. „Deine Französischlehrerin mochte ich aber. Sie war sehr nett zu einem wissbegierigen, jungen Mann. Das war das erste Mal, dass ich eine nackte Brust gesehen habe, aber ich durfte sie nicht berühren. Manchmal träume ich noch auf Französisch.“

„Klaro. Giselle? Sie mochte dich wirklich sehr, an so viel kann ich mich noch erinnern.“ Grübelnd legte er sich einen Finger an das Kinn und neigte den Kopf. „Nein, Moment, es war Lisette.“

Macauley unterdrückte den Drang, sich zu ihm zu drehen und Stanford aus der Spielhölle zu schmeißen. Es war allein schon schwer genug, das gezwungene Lächeln aufrecht zu erhalten.

Klaro, er kannte nur eine Person, die diesen dummen Ausdruck von sich gab. Und daran wollte er gerade überhaupt nicht denken, erst recht nicht mit Schulterschmerzen und dank dem Betäubungsmittel immer noch benommen. Die Vergangenheit ruhte schwer auf seinen Schultern und trübte seine Laune nur noch mehr. „Was willst du, Ollie?“

Beide versteiften sich, als der Spitzname fiel, und mit einem Mal wirkte die Luft schwerer. Emotionsgeladen. Heiß wie die Luft in Talbots Villa, bevor sie über ihm zusammengebrochen war.

Stanford öffnete den Mund und Macauley sah ihm an, wie er über eine Antwort nachdachte.

Wahrheit oder Lüge? Wahrheit. Oder. Lüge.

Tu’s nicht, flehte Macauley im Stillen, sag es nicht. Wir können es beide nicht verkraften.

Glücklicherweise leerte Stanford nur sein Glas und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht will ich ja diesen maskierten Helden kennenlernen? Den Mann, dessen beste Freunde zwei Dukes und der Bastard-Sohn eines Viscounts sind. Die Gazette hat schon ausführlich über das Feuer berichtet. Sie haben eine der Mägde befragt, die du gerettet hast. Sie meinte, du hast sie noch geküsst, bevor du sie sanft wie ein Blütenblatt auf den Rasen gelegt hast. Danach sei sie in Ohnmacht gefallen.“

„Ich habe verdammt nochmal niemanden geküsst, konnte kaum atmen.“ Macauley knurrte und konnte sich nur schwer zurückhalten, seine Zigarre anzuzünden – die erste seit zehn Monaten, drei Tagen und ungefähr elf Stunden. Wenn er sich vorstellte, dass Pippa diesen Müll las, standen ihm die Haare zu Berge. Dabei sollte es ihn nicht stören, wenn sie eine falsche Geschichte in den Klatschspalten darüber las, wie seine Hand wieder einmal unter dem Rock einer Dame verschwand – und davon gab es viele. Aber er erinnerte sich schnell wieder daran, dass sie in seiner Kutsche gesessen hatte, während er angeblich so viele Frauen geküsst hatte. „Haben die noch jemand anderen erwähnt?“

Stanford versuchte wirklich, nicht zu lachen, aber es brach genauso aus ihm heraus, wie die Wut aus Macauley. „Du meinst die lästige Kleine, die gerade deinen Koch mit Fragen löchert? Nein, keine Sorge, es scheint so, als bliebe die maskierte Frau in deiner Kutsche – wie man sie bezeichnet hat – vorerst anonym.“

Macauley stützte sich von der Fensterbank ab und es wurde ihm kurz schwarz vor Augen. „Du musst sie von hier wegschaffen, sofort. Niemand darf sie hier finden, mit mir. Auch nicht ihr Bruder, er würde es nicht verstehen.“

Stanford tippte sich mit dem Glasrand gegen die Unterlippe und trat von einem Fuß auf den anderen. „Die Kutschen bleiben noch überall stecken. Auf dem Weg hierher haben wir fast eine Radachse gebrochen. Die Straßen sind vollkommen überflutet.“ Amüsiert zog er den Mundwinkel nach oben. „Mal abgesehen davon, ist Leighton nicht ein guter Freund von dir? Man sagt, ihr steht euch so nahe wie Brüder.“

„Er hat seine Treue schon öfter unter Beweis gestellt, Kumpel, wenn es das ist, was du hören willst.“

Stanford stellte sein leeres Glas mit einem Knall auf der Anrichte ab, aber seine Stimme war ruhig. „Daher weht der Wind.“

Macauley bewegte sich zu schnell für seine Schulter. Stöhnend stützte er sich an der Wand ab, um nicht umzufallen. „Lass!“, warnte er seinen Bruder, als dieser einen Schritt vortrat. „Ich schaff‘ das schon, danke.“

„Ich würde es nie wagen. Natürlich schaffst du das allein. Aber davon einmal abgesehen, hast du ein größeres Problem als einen schon lange entfremdeten Bruder. Du hast eine Verehrerin. Schon seit Stunden kümmere ich mich um neugierige Fragen von deiner Kleinen. Ich habe schon versucht, ihr Hazard beizubringen und ihre Anstandsdame wiederholt darauf hingewiesen, dass sie dafür bezahlt wird, ihrem Schützling überallhin zu folgen, egal, wo sie hingeht.“

Als Macauley wieder die Augen öffnete, sah er, dass sein Bruder den halben Weg zu ihm zurückgelegt hatte, aber keinen Schritt weiter.

Kleine.

Eifersucht flammte in ihm auf. Ein gut aussehender Earl, der zwar keinen Schilling besaß, und dessen Ruf nur zum Teil zwielichtig war, wäre eine gute Partie für eine Duke-Schwester, deren Ruf ebenfalls angeschlagen war.

„Vielleicht solltest du zurück nach unten und den Aspinwall-Charme spielen lassen. Ich bin ziemlich sicher, unser Vater hat dir keine überquellenden Truhen hinterlassen. Eine Grafschaft kostet so einiges, nich‘ wahr? Ich könnte sogar behaupten, dass ich durch meine Anwälte weiß, dass ich mit meiner Annahme genau ins Schwarze getroffen habe. Lady Philippas Bruder hat Helena Astley geheiratet, ihr gehört Astley-Shipping. Die Mitgift der Kleinen ist groß genug, um daran zu ersticken.“

Stanford lachte und Macauleys Blut begann zu kochen. „Du klingst wie ein gefangenes Tier.“

Macauley schnaufte laut und versuchte, die schwarzen Punkte in seinem Blickfeld zu verdrängen. Er musste sich hinlegen, und zwar bald. „Ich werde es so ausdrücken, dass auch du es verstehst. Ich buchstabiere es sogar. Leightons Schwester ist mir egal. Niemand bedeutet mir wirklich irgendwas.“

Macauley sah Stanford in die Augen und alte Wunden taten sich in ihm auf.

Stanford zuckte nur mit der Schulter und lief zurück zur Anrichte, um sich ein weiteres Glas Whisky zu genehmigen. „Du musst nicht noch Salz in die Wunde streuen. Du hast mich aus deinem Leben geschmissen wie Müll. Was ich auch verdient habe. Du wurdest betrogen, selbst wenn der Übeltäter ein Junge war, der kaum laufen konnte. Ich hatte auch nie eine Familie oder irgendjemanden ...“

„Ich will keine Familie, Kumpel. Oder deine Entschuldigung. Ich glaube nicht an Familie.“ Aber diese Worte klangen so hohl wie eine Münze, die man in einen leeren Brunnen warf.

Aber sie klangen zumindest überzeugend.

„Du hast mich verlassen!“, stellte Stanford mit brüchiger Stimme klar. „Du hast mich einfach mit ihm allein gelassen. Weißt du überhaupt, wie es mir in den acht Jahren danach ging? Er hat das Geld für Harrow gestrichen und ich wurde zuhause unterrichtet. Es war, als hätte man mich eingesperrt. Bis ich in den Krieg fliehen konnte. In den Krieg. Die Aussicht darauf, eine Kugel in den Kopf zu bekommen, war erträglicher, als mit ihm zu leben. Also bin ich in den Dienst gegangen und geflohen. Ich bin erst nach seinem Tod nach Derbyshire zurückgekehrt.“ Er stürzte den Whisky in einem Schluck hinunter. „Stanford House ist ein Desaster, nur einmal nebenbei bemerkt. Er hat es genauso verrotten lassen wie seinen Verstand.“

Macauley fluchte leise und stolperte langsam, aber sicher zur anderen Seite des Raumes.

Er hatte genug von dieser Diskussion. Er hatte schon oft genug von dem Anwesen in Derbyshire geträumt, das er nicht besaß und niemals besitzen würde. Schon seit Jahren, um genau zu sein. Zeit, seinen Bruder wieder loszuwerden.

Aber aus irgendeinem dummen Grund konnte er ihn nicht gehen lassen, ohne ihm einen Vorwurf zu machen. „Du hast mir keine Wahl gelassen. Unser Vater war in dem Glauben, ich würde ihn komplett ausrauben. Und du hast nichts dagegen getan! Dabei wusstest du ganz genau, dass ein Diener die Schuld trug. Kanalratte, hat er mich genannt, als sie mich aus dem Haus gezerrt haben. Der Dorfpolizist hat mich vom Hof und dann in ein Arbeitshaus geschmissen, Ollie. Da habe ich glücklicherweise Tobias Streeter getroffen, ohne ihn wäre ich schon lange tot. Ich hatte keine Zeit, mich um den Jungen zu sorgen, der mitverantwortlich war. Ich war mit Überleben beschäftigt.“

Als er die Treppe erreichte, warf Macauley einen Blick über seine Schulter und sah, wie Stanford sich die Augen rieb und schwer ausatmete. Im trüben Licht sah er besonders müde und niedergeschlagen aus. Er wusste, dass sein Bruder manchmal Kopfschmerzen von einer alten Wunde aus Raigad bekam. Macauleys Spione waren sehr sorgfältig gewesen und hatten kein Detail ausgelassen, und er hatte jeden neuen Brief mit pochendem Herzen und zitternden Händen gelesen. Im ersten Jahr nach seiner Rückkehr aus Indien mussten Macauleys Angestellte den jungen Earl of Stanford sogar immer wieder heimlich aus Opiumhöhlen zerren.

Macauley stützte sich am Treppengeländer ab und ein schmerzender Stich durchfuhr seine Schulter, der sich bis in seine Fingerspitzen zog. Die Schlinge half nicht oder reichte nicht aus. Bald würde er sich wieder Laudanum und Gin beschaffen. „Geht es dir gut?“

Stanford schüttelte nur den Kopf. Noch ein Schluck. Das tadellose Ebenbild des grübelnden Aristokraten. Gerne hätte er seinem Bruder gesagt, dass zu viel Alkohol einen Mann genauso zugrunde richtete wie Drogen, schneller noch. Und mancher erbte diese Krankheit. Aber er hatte kein Recht dazu. Man hatte ihn betrogen, aber er hatte auch nie vergeben. Er hatte ihn verlassen. „Du bist nicht so wie er, Stanford. Ich weiß, du wolltest das alles nicht. Dass ich dich verlassen musste und nie wieder zurückkommen durfte. Ich dachte, dass ich es vielleicht eines Tages tun würde.“

Stanford winkte ausladend ab. „Geh und spiel den Helden, Macauley. Sei der verdammte Held.“
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Sei der verdammte Held.

Und wie er der verdammte Held sein würde. Während er die Treppe hinunterging, schlug Macauley bei jedem Schritt gegen die Wand, obwohl es höllisch wehtat. Erstens würde er Pippa nach Hause schicken. Zweitens würde er Ollie dahin zurückschicken, wo er hergekommen war. Drittens würde er eine willige Dame finden, die er in jeder Position, die ihm seine kaputte Schulter erlaubte, vögeln konnte. Viertens ein paar Tage schlafen. Und fünftens seine Spielhölle eröffnen und London erobern.

Wenn eine Frau ihn ritt, das mochte er besonders und das brauchte er jetzt dringend. Vielleicht ja diese einigermaßen gutaussehende Miss Danbury, auf die Pippa ihn ungewollt aufmerksam gemacht hatte. Ihr Schlafzimmerblick verhieß ihm, dass sie mehr als willig war.

Auf dem Weg in die Küche hörte Macauley das Lachen von Weitem – und sein tyrannischer Chefkoch lachte selten. Verdammt, Pippa Darlington konnte einfach jeden um den Finger wickeln.

Er würde sie aber rauswerfen, bevor sie ihn so weit hatte.

Entnervt blieb er im Türrahmen stehen, wie ein Fremder in seinem eigenen Zuhause, und der Duft von Zimt und Muskatnuss umhüllte ihn wie Rauch. Das Aroma erinnerte ihn an gemütliche Wohnzimmer, prasselnde Kamine, Mahlzeiten mit der Familie und herumrennende Kinder. An die sanften Berührungen einer Frau, die die Kälte davontrieben, versteckt unter seidenen Bettlaken.

Dinge, die er sich eingeredet hatte, nicht zu wollen.

Aber seine Welt hatte sich verändert. Er hatte sich durch seine Freunde geändert. Tobias, Leighton und Markham hatten Frau und Kinder. Richtige Familien. Fast stündlich fühlte er sich für mehr und mehr Menschen verantwortlich.

Er lachte leise und verzog das Gesicht. Seine Freunde waren anders als er. Sie waren verliebt. Macauley wollte ihnen nicht zu nahekommen, aus Angst sich anzustecken.

Und jetzt, da Ollie – dessen Präsenz allein zu viele komplizierte Gefühle in ihm wachrief - wieder in seinem Leben war, fühlte er sich verletzlich.

Sein Koch – Fast-Fingers, der sich jetzt Pierre nannte – lehnte gegen den Fleischerblock, zwirbelte an seinem Schnauzer, der genauso unecht war wie sein Akzent, und stand eindeutig zu nah neben Pippa. Macauley hatte ihn vor Jahren in der Old Bell Tavern kennengelernt, als Mac Türsteher gewesen war und Pierre sich um die Küche gekümmert hatte. Macauley wusste ganz genau, dass dieser Mann London oder dessen Umgebung noch nie verlassen hatte, geschweige denn in Frankreich gewesen war. Und doch, trotz seiner einfachen Ausbildung, waren seine Gerichte Meisterwerke, ein himmlisches Vergnügen für Feinschmecker. Aber solange die Bäuche seiner Gäste gut gefüllt waren und ihr Erbe genauso aus ihnen herausspritzte wie ihr Blut auf seinen Savonne-Teppich, konnte sich Fast-Fingers Macauleys Meinung nach auch Sir Tootles nennen, wenn er wollte.

Macauley ließ den Blick durch den Raum wandern, dessen Ausstattung den Ansprüchen seines Kochs entsprechend ein halbes Vermögen gekostet hatte, und versuchte dabei, Pippa nicht anzusehen. Natürlich war ihre Anstandsdame wieder nirgends in Sicht.

Pippa sah zur Tür, als hätte sie seine Anwesenheit gespürt und ihre Hand verkrampfte sich in dem Teig, den sie gerade knetete. Ihre dunklen, grünen Augen bildeten im Licht der Öllampen einen so starken Kontrast zu ihrer blassen Haut, sie wirkten beinahe schwarz. Pippa war reizvoller, als ihm lieb war, wie reizvoll sie in der zu groß geratenen Schürze, deren Band zweimal um ihre Hüfte geschlungen und nur unachtsam zusammengebunden war, dastand. Mehl klebte an ihren Wangen und die Haare hatte sie zu einem losen Knoten gebunden, sodass die flachsblonden Haare ungebändigt an ihrer von der Hitze feuchten Wange klebten. Ihre Brüste, die für ihre zierliche Form üppig waren, spannten den Stoff der Schürze.

Als ob er noch weiter provoziert werden müsste.

Denn das brauchte er nicht.

Sie ist kein Mädchen mehr, Kumpel, sondern eine erwachsene Frau. Du hast darauf gewartet, selbst wenn du glaubst, du hast es nicht.

Hier ist sie nun.

Ihre Blicke trafen sich und sein Herz machte einen unnötigen, aufschlussreichen Satz. Und seine Hose wurde ungewollt enger. Er hatte nicht einmal Unterhosen an. Leighton würde ihn umbringen, wenn er wüsste, was für einen Effekt seine Schwester auf ihn hatte.

Warum, fragte sich Macauley verzweifelt im Stillen, warum ausgerechnet sie?

Vielleicht war es nur eine unschuldige, unbewusste Geste – man war sich bei Pippa nie sicher –, aber sie leckte sich etwas Pudding vom Daumen ab, ohne den Blick zu senken, wie es sich für eine anständige, junge Dame gehörte. „Was stehst du da und schaust so finster drein? Solltest du nicht im Bett sein und deine Schulter ausruhen? Wir sind ohnehin damit beschäftigt ...“, sie drehte sich zu Pierre Fast-Fingers um, neigte charmant den Kopf zur Seite und kicherte schüchtern und gefälscht dümmlich, offensichtlich in ihrer Mauerblümchenrolle. „Wie heißt das gleich nochmal?“

Pierre lief rot an. Er war offensichtlich vollkommen eingenommen von ihr und beantwortete kommentarlos, was Macauley sich schon immer gefragt hatte.

„Mille-feuille.“

„Mille-feuille. Genau. Was heißt das gleich nochmal?“

Und obwohl Pierre Fast-Fingers angeblich so französisch war, zuckte er nur mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung.

Macauley seufzte auf. Als er den Raum betrat, hüllte ihn die Hitze des Ofens sofort ein. „Tausend Schichten. Mille, tausend ...“ Er machte einen großen Schritt um eine Pfütze, die hoffentlich nur Wasser war. „Ach, verdammt, ihr wisst schon, was ich meine.“

„Sein Französisch ist wirklich sehr gut“, sagte Pippa lachend und ließ den Blick sinken.

Pierre sah Macauley an und hob die Augenbrauen, als wolle er fragen, wie ein Rüpel aus dem Armenviertel, der jemandem die Knie brechen konnte, Französisch zu sprechen gelernt hatte?

Macauley verscheuchte seinen Koch mit einer Handbewegung. Weg da. Eine besitzergreifende Geste von Mann zu Mann, als wolle er sagen: ‚Sie ist mein‘. Auch, wenn dem nicht so war. Pierres Lächeln verschwand. Mitfühlend lächelte Mac ihn an. Nicht für dich, Kumpel.

Und auch nicht für mich, hätte er noch hinzufügen können.

Sein Koch wandte sich wieder der Suppe – oder dem Gericht, das so lecker in dem Topf vor sich hin brodelte – zu und Macauley stützte seinen verletzten Arm gegenüber von Pippa auf dem Block ab. Sein Blick fiel auf das Messer neben ihr und Macauley hielt die Luft an. Sein Geburtstagsgeschenk. Sie folgte seinem Blick und der leise Hauch, der ihr entkam, war zum Glück nur für sie beide hörbar. Sofort schob sie das Messer mit ihrem kleinen Finger unter ein silbernes Tablett. Nur die Edelsteine glitzerten darunter noch, Smaragde so grün wie ihre Augen.

Mac hatte immer gehofft, sie würde es nicht bemerken - immerhin war es mehr als unangebracht, aber wie schon so oft in seinem Leben war er einfach seinem Instinkt gefolgt.

„Hier wird nicht geraucht!“, rief Pierre und wirbelte mit dem Kochlöffel in der Luft herum.

Macauleys Blick verfinsterte sich. Wenn sein Koch kurz vor der großen Eröffnung des Lair einen Nervenzusammenbruch hatte, wäre das eine Katastrophe. Wer verdammt nochmal rauchte hier?

Pippa lachte und schob Mac ein Mandelplätzchen zu. Sie tippte sich gegen die pralle, pinke Unterlippe und das Herz rutschte ihm in die Kniekehlen. Dann erst verstand er ...

Oh ...

Er schmiss die vergessene Zigarre in den Müll und grummelte vor sich hin. „Ich rauche nicht mehr. Oder fast nie. Aber ich mag das Aroma und es sind die besten. Jede Woche kommen sie frisch aus den Kolonien. Es beruhigt mich.“ Warum erklärte er sich diesem gefährlichen Weibsbild? Er sollte sie nach Hause bringen lassen.

Sie nahm sich ein Messer – glücklicherweise nicht das Geburtstagsgeschenk – und schnitt den Teig in dünne Streifen. „Es sind keine Kolonien mehr.“

„Das ist die Schuld deines Bruders, wenn du’s wissen willst.“

Das ließ sie aufsehen. Traurigerweise machte ihn das glücklich wie einen kleinen Jungen, der einem Mädchen am Zopf gezogen und so ihre Aufmerksamkeit bekommen hatte. Er hustete gekünstelt und tat seiner Schulter damit weh. „Immer wenn ich ihm im Gentleman Jackson’s gerade so richtig eine reinwürgen will, fängt er an zu husten, klopft sich an die Brust und tut, als würde er gleich umkippen.“

„Gleich umkippen“, wiederholte Pippa lachend und hielt mit dem Messer inne. Ihre großen, grasgrünen Augen strahlten.

Verdammt.

Er hatte etwas wesentlich Bedeutenderes offenbart, als er gedacht hatte.

„Du hast wegen Roan mit dem Rauchen aufgehört?“

Macauley griff nach dem Plätzchen, um den Tabakgeschmack loszuwerden. Aber der Duft, der von Pippa ausging, war noch lieblicher – leicht, beinahe wie Vanille. Er konnte sich nicht erinnern, was sie gesagt hatte. Er hätte in dem Duft versinken können. „Hast du die gemacht?“

„Sie ist talentiert“, flötete Pierre und stürmte aus der Küche, womöglich auf der Suche nach der Küchenhilfe, die er rund um die Uhr gewollt hatte. „Sie hat eine Gabe.“

Macauley aß den Rest des Plätzchens. Natürlich hatte sie eine Gabe.

Pippa schnitt den Teig weiter in dünne Scheiben und zuckte undamenhaft mit der Schulter. „Ich mag es zu kochen. Aber zu Hause kann ich es nicht, es sei denn, ich mache es heimlich. Roan ist es egal, aber die Angestellten lästern und es gibt schon genug Gerüchte über mich. Es ist ohnehin belastend genug für Roan und Helena, mich als Schwester zu haben.“

Mit zitternden Fingern nahm er sich ein weiteres Plätzchen und versuchte, ihren Ellenbogen nicht zu streifen. Er kam sich vor wie ein pubertierender Junge, als er sich fragte, wie talentiert Pippas Hände wohl sein könnten. Sofort vertrieb er die anzüglichen Bilder wieder aus seinem Kopf. Sein Schwanz musste nicht noch härter werden als der Fleischerblock, gegen den er lehnte. „Warum?“

Sie seufzte und lächelte traurig. Seine Knie wurden weich. „Du verstehst es wirklich nicht, oder? Frauen meines Standes sollen nicht kochen. Wir sollen nur Landschaften malen und Gedichte lesen. Einkaufen gehen, ausdruckslos dreinschauen und sein. Deswegen habe ich gefragt, ob ich dir mit den Waisenkindern helfen kann. Dieses Leben hat keinerlei Bedeutung, außer ich kämpfe darum. Wir sind wie Insekten in Bernstein gefangen, eingefroren und machtlos. Sogar die kleinsten, spaßigen Sachen sind verboten. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich habe das Essen vorbereitet, bevor Roan zum Herzog wurde. Mein Vater ...“

Sie verstummte, das Geständnis verlor sich in der süß duftenden Luft zwischen ihnen. „Wir konnten uns keine Diener leisten. Papa konnte nicht mit Geld umgehen.“ Geschickt stapelte sie die Teigstreifen zur Vorbereitung für den Ofen. „Manchmal rebelliere ich aber trotzdem. Dann koche ich die ganze Nacht und vor dem Morgengrauen bringe ich das Essen zu Kirche Saint Mary le Bow. Ich habe eine Freundin, eine verwitwete Countess, sie ist unglaublich großzügig und hilft mir gerne.“

Macauley aß das zweite Plätzchen, auch wenn es nur noch nach Staub schmeckte. Glücklicherweise schwächte seine Erektion langsam ab. Dieses verfluchte Mädchen. Gerade als er beschlossen hatte, dass sie nichts weiter als ein kleiner nerviger Teufel war, ein dummes Mädchen, von denen es genug gab, erzählte sie ihm so etwas. „Du bringst das Essen nach Cheapside?“

Ihr Mundwinkel zog sich nach oben, aber sie sah ihn nicht an. Ein teuflisches Lächeln, ein Glücksspieler-Lächeln. „Wäre es dir lieber, wenn ich das Essen nach Limehouse bringe? Ich bin nicht weit von hier aufgewachsen. Hat Roan dir nie davon erzählt?“

„Männer fragen normalerweise nicht so viele Fragen.“ Pippa Darlington war verwirrend, sie war eine unerschütterliche Nervensäge mit einem guten Herzen. Eine Frau mit Geheimnissen. Er hätte nicht gedacht, dass es im ton so etwas gab. Verunsichert runzelte er die Stirn. Er war es nicht gewohnt, mit Frauen zu reden, und wenn doch, dann waren sie genauso abgestumpft und berechnend wie er. Die Unterhaltungen beschränkten sich sonst mehr auf Anweisungen im Bett.

Pippas inniges Verlangen, etwas aus ihrem Leben zu machen, lockte ihn wie Nektar die Bienen. Er wollte dasselbe: dass sein Leben von Bedeutung war. Hatte es schon immer gewollt.

Und doch waren Gemeinsamkeiten das Letzte, was sie brauchten.

Er rieb sich die Brust, bis der Schmerz nachließ. „Du musst nach Hause, Kleine Darlington. Heute noch.“ Oder ich begehe einen kolossalen Fehler von ungeahnten Konsequenzen. „Die Straßen müssten mittlerweile besser sein. Ich werde eine Kutsche kommen lassen. Wir müssen dich in Roans Villa bringen, bevor er aus Bath zurückkommt. Das Dienstmädchen wird trotz Bestechung nicht ewig schweigen. Wie lange hält eine Migräne an? Sie meinte, das würde die Ausrede sein, warum du nicht da bist.“

„Woher soll ich das denn wissen?“ Pippa schlug sich theatralisch die Hand vor die Stirn und tat so, als würde sie in Ohnmacht fallen. „Sehe ich aus wie jemand, der viele Migränen hat?“

So wie sie ihn ansah – noch recht verhalten, dennoch mit ausgesprochen weiblichem Interesse – wollte er zurück in sein Zimmer eilen, unter der Decke verschwinden und sich so lange selbstbefriedigen, bis er einschlief. Mit der linken Hand würde es sogar länger dauern, was interessant werden könnte.

Plötzlich deutete sie mit dem Messer auf ihn. „Herrje, ist das etwa ein Lächeln?“

Sofort verzog er die Lippen zu einer dünnen Linie und hoffte, es so gut wie möglich zu unterdrücken. „Du spinnst, Liebes.“

„Gib zu, du magst meine Gesellschaft.“

„Ich finde dich höchstens unterhaltsam. Und im schlimmsten Fall halte ich dich für eine zanklustige Furie.“

Unbeeindruckt widmete sie sich ihrer Arbeit. „Im Leighton-Pack erzählt man sich, du hast Angst vor der Ehe.“

Er zog an seiner Armschlinge, der Knoten tat ihm im Nacken weh. „Das Leighton-Was?“

Pippa lachte leise. „Das ist der Spitzname, den meine Schwägerin unserer kleinen Familie gegeben hat. Die dich mit einbezieht, nur einmal nebenbei bemerkt. Du, Tobias Streeter, Hildy, der Duke of Markham und seine Duchess Georgie und Theo. Was für ein zusammengewürfelter Haufen. Als Roan Helena den Hof gemacht hat – auch wenn sie es nicht wusste, denn er ist so hoffnungslos romantisch –, hat sie immer behauptet, wir würden nur als Rudel auftauchen.“

„Wie Hunde“, antwortete er und wirkte wenig beeindruckt. Er grummelte vor sich hin, denn er schaffte es einfach nicht, die Schlinge zu richten.

Pippa seufzte, legte das Messer beiseite und ging um den Block zu ihm herum, bevor er protestieren konnte. „Lass mich das machen. Du machst es doch nur noch schlimmer.“

Er atmete tief ein und ermahnte sich erneut: Es ist Leightons kleine Schwester. Waghalsiger, umwerfender, grünäugiger, nach Vanille duftender Ärger. Hörst du das Macauley? Ärger!

Sie trat um ihn herum und so musste er zumindest nicht in ihren wunderschönen Augen ertrinken. Dem Geräusch nach holte sie sich eine Fußbank und stieg darauf. Seine Lider zuckten, als er ihre Fingerspitzen in seinem Nacken spürte und ihr zuckersüßer Atem an seinem Ohr entlangstrich. Er stellte sich die hässliche Witwe vor, die ihn letzte Woche in der Bond Street angesprochen hatte, und zwang seinen Körper, zu gehorchen.

„Stimmt das?“, fragte sie und band den Knoten der Armschlinge neu. Ihre Haut war so weich und ihr verlockender Duft vernebelte seine Sinne schneller als das Laudanum.

Er gab nur ein Knurren als Antwort, da er das Thema vollkommen vergessen hatte.

„Dass du Angst hast zu heiraten?“

„Gegenwehr ist nicht gleich Angst, Liebes.“

„Also hast du der Liebe für immer abgeschworen, so wie Roan es gesagt hat.“

„Roan ist vollkommen besoffen vor Lust und Liebe, also würde ich mich nicht auf ihn verlassen.“

„Dann hast du also Angst vor Frauen. Vor denen mit Verstand.“

Nur vor einer.

Gereizt von ihren ununterbrochenen Annäherungsversuchen packte er ihr Handgelenk und fing den Blick ein, vor dem er tatsächlich Angst hatte. Sie starrte ihre Hände an und plötzlich weiteten sich ihre Pupillen. Wenn sie ihn noch weiter provozierte, würde er sie sich über die Schulter werfen und wegtragen wie ein Neandertaler. Und dabei vermutlich vor Schmerzen in Ohnmacht fallen.

Stattdessen forderte sie ihn heraus. „Willst du mir verraten, warum du mich beobachten lässt, Xander Macauley?“

Er ließ sie ruckartig los. Was er wollte, war rau und verdorben.

Eine Strähne ihres seidenweichen Haares streifte seine Wange und er stolperte einen Schritt zurück. Gänsehaut – verdammt nochmal – breitete sich auf seinen Armen aus. Wenn er mit dieser Teufelin nicht ihre baldige Heimreise aushandelte, konnte er für nichts garantieren. Er war schwach, körperlich und geistig, und sein Verstand war von Opium und ihr vernebelt. Er lehnte sich zu ihr, damit nur sie es hörte und flüsterte: „Falls wir ein Geschäft abschließen würden: Was würdest du fordern, damit du aufhörst?“

Sie ballte die Hände auf dem Fleischerblock zu Fäusten. „Aufhören?“

Er knirschte mit den Zähnen und atmete tief durch, als der Schmerz in der Schulter aufwallte. „Aufhören, Männern für die Duchess Society nachzuspionieren. Aufhören mit dem Mauerblümchen-Dasein. Aufhören, damit ein Freund nicht den Drang verspürt, deinen hübschen Arsch aus dem Dreck ziehen zu müssen. Hab‘ ich mich klar ausgedrückt?“

Sie neigte überlegend den Kopf und malte verhalten Muster in das Mehl. Er nahm ihr die Zurückhaltung keine Sekunde lang ab. „Im Chaos des Brandes gestern Abend haben dein junger Schotte und der Kutscher nicht an den Chiropraktiker gedacht.“ Im Mehl malte sie sehr rudimentär seine Verletzung nach. „Wenn so eine ausgekugelte Schulter falsch verheilt ...“

„Ich verstehe schon, ich schulde dir einen Gefallen.“

Ihre Lippen verzogen sich in hinterhältigem Vergnügen. „Genauso ist es.“

Macauley überkam die Angst. Er wusste plötzlich, dass er sich in Pippa verlieren wollte, wie er sich noch nie zuvor in einer Frau verloren hatte. Er wollte zwischen ihren gespreizten Beinen liegen und sie für Wochen in seinem Schlafzimmer beschäftigen. Er wollte jede einzelne Sommersprosse ihres Körpers mit seiner Zunge zählen. Noch nie hatte es ihn so schlimm erwischt – und schon gar nicht bei jemandem von ihrem Stand, es sei denn, es war ein sehr durchdachter Plan gewesen.

„Einen einzigen Gefallen.“ Er hob einen Finger und hielt ihn vor das Gesicht. „Nur einen, dann ist meine Schuld beglichen. Und wenn du dich nicht an dein Wort hältst oder ich herausfinde, dass du mich hintergangen hast, dann wird Leighton schneller, als dir lieb ist, alles erfahren. Darauf kannst du Gift nehmen.“

Schon wieder malte sie zaghafte Muster ins Mehl. Andere hätte er mit seinem Ton in die Knie gezwungen, sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ich würde es lieber als Abenteuer bezeichnen.“

„Nicht alle Abenteuer sind gut, Liebes.“

„Dieses schon.“

Ihm stellten sich die Nackenhaare auf, eindeutig eine Warnung, die er nicht ignorieren sollte. „Ich bin ganz Ohr. Unterbreite mir dein Angebot.“

Sie sah zu ihm auf und alle Schüchternheit war aus ihrem Blick verschwunden. Stattdessen sah sie ihn beinahe wie ein Raubtier an. Sie war unverhältnismäßig schön, es machte ihn beinahe wütend. Sie würde jemandem - nicht ihm – eine eigensinnige, wunderbare Ehefrau sein. „Ich will zur Eröffnung kommen, ich habe in der Gazette alles darüber gelesen.“

„Welche Eröffnung?“

Mit einer ausladenden Geste deutete sie auf alles um sich herum. Die Eröffnung der Spielhölle.

Er verschluckte sich. „Das Lair?“ Mit einer Hand schlug er auf den Fleischerblock und eine Wolke aus Mehl explodierte um sie herum, so wie der Schmerz in seinem verletzten Arm. „Nein, ums Verrecken nich‘. Niemals.“

„Ich bleibe in der Empore. Ich weiß, dass es eine neben deinem Arbeitszimmer gibt, die die gesamte Spielhalle überblickt. Sehr wie bei Romeo und Julia, was ich zu schätzen weiß. Dieses Haus ist das faszinierendste Gebäude, in dem ich je gewesen bin. Dort ist der sicherste Ort im ganzen Haus, ich habe alles durchsucht. Die Treppe führt direkt zur Gasse, es ist perfekt. Ich kann kommen und gehen und nur Dash wüsste davon. Ich bringe auch eine Anstandsdame mit. Eines der Küchenmädchen, die ich regelmäßig besteche. Viviette fragt nie nach und ich habe fünfzig Pfund unter meiner Matratze versteckt.“ Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu und er zwang sich, nicht zurückzuschrecken. So verbissen hatte er sie noch nie erlebt. „Ich werde mich verkleiden und mit niemandem reden. Nur zwei Stunden, dann bin ich weg. Keine Untersuchungen oder Eskapaden mehr. Ich werde brav sein. Sogar meine Lieferungen nach Cheapside verdoppeln und eine Kirche in Limehouse suchen.“

Spöttisch und ungläubig schnaufte er auf. Und ein wenig hingerissen. „Du und brav?“

Als sie merkte, dass ihre Argumentation nicht erfolgreich war, setzte sie ihm die Pistole auf die Brust. „Wenn du nicht mit mir zusammenarbeiten willst, dann erzähle ich allen, dass du so kurz ...“, sie hielt ihm Daumen und Zeigefinger, die sich beinahe berührten, direkt vor die Nase, „... davor bist, im Debrett’s zu landen. Wenn sie uneheliche Kinder von Earls darin aufnehmen würden. Du kannst dir sicher die Begeisterung der Klatschblätter über so eine Geschichte vorstellen. Erst recht all die Angebote, die du ausschlagen musst. Immerhin macht dich auch nur ein Tropfen blaues Blut attraktiver für alle Witwen in ganz England, egal ob Duchess oder Countess. Du wirst nie mehr ungestört die Straße überqueren können.“

Obwohl er versuchte, es zu unterdrücken, brach er in schallendes Gelächter aus. Diese Frau hatte Biss. Größere Eier als ihr Bruder, der tattrige Duke, hatte sie auf jeden Fall. Gleichzeitig war sie so verletzlich und lieblich, er konnte nicht dagegen ankämpfen. „Du hinterhältige, kleine Erpresserin. Verdammt, ich glaube, ich bin beinahe beeindruckt. Dabei schließe ich regelmäßig Geschäfte in dunklen Gassen oder Hinterzimmern ab, die kein Gentleman je betreten würde.“

„Mir fällt schon eine gute Ausrede ein, um aus dem Haus zu kommen. Du musst nur das Leighton-Pack von der Empore fernhalten, falls sie überhaupt kommen. Sag ihnen einfach, da oben wartet eine Frau auf dich. Es ist beinahe die Wahrheit und bei deinem Ruf wird keiner nachfragen.“

Ihre Augen strahlten wie die Smaragde an ihrem Messer, wenn das Licht sie traf. Er wollte wegschauen, versuchte es, denn Wegschauen war der einzig sinnvolle Plan. Dann hätte er die Kraft, sich von ihr zu lösen. „Gott, ich weiß doch, dass du dir eine Ausrede ausdenken kannst, die jede naive Seele, die dir über den Weg läuft, überzeugt. Immerhin machst du’s fast täglich, nich‘ wahr? Aber das hier...?“ Er rieb sich den Nacken und versuchte eindringlich, ihre Blicke zu ignorieren. „Das hier fühlt sich nach Erpressung an und ich bin kein Mann, der sich erpressen lässt.“

Sie schnippte sich Mehl von den Fingern und sah zu, wie es zu Boden rieselte. „Aber es wäre nicht das erste Mal, oder?“

„Nein. Als Schmuggler kann man sich darauf verlassen, mindestens einmal im Jahr erpresst zu werden.“

Sie legte ihre Hand auf seine, aber er zog seine blitzschnell weg.

Denk dran, du hast keine Unterhosen an und dein kleiner Freund ist für alle sichtbar.

Und Pippa Darlington würde sicher nicht den Blick abwenden, wenn es dazu kam.

„Niemand wird mich bemerken, Macauley. Versprochen.“

Er atmete schwer, vollkommen hin- und hergerissen, wie immer, wenn sie in der Nähe war. Und sie hatte keine Ahnung, von nichts. Leben, Anziehungskraft, Risiken. Er war in seine Rolle hineingeboren worden, aber sie nicht in ihre. Grün hinter den Ohren, aber mit Mumm. Er mochte Menschen mit Mumm.

Außerdem kannte er ihre Verzweiflung, irgendetwas zu erleben. Leider war es genau das, was ihn antrieb.

Warum war er der einzige Mensch in ganz England, der diese Frau verstand?

Zumindest hatte er sich mittlerweile in einer Sache entschieden und trat einen Schritt zurück.

Keine Berührungen mehr.

„Wenn ich zustimme, dann musst du auf alles, was dir in dieser Welt heilig ist, schwören, dass du mit diesen Spielchen aufhörst. Kein Katz-und-Maus-Spiel mehr mit der Gesellschaft. Ich muss dich nicht mehr aus den absurdesten Gründen retten. Und das nur, weil niemand sonst weiß, wie gefährlich du wirklich bist.“

Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Macauley hob die Hand, um ihr das Wort abzuschneiden, denn langsam wurde er wütend. Und das wollte sie ganz sicher nicht erleben. Er war nicht so schlimm wie ihr Bruder, aber dennoch hitzköpfig. „Du musst nicht heiraten. Tatsächlich bin ich geneigt, zu denken, du wirst es nie. Aber mein Gott, wenn du es tust, bemitleide ich den armen Schlucker schon jetzt. Aber das ist glücklicherweise Leightons Problem. Und ich rate dir auch aufzuhören, so zu tun, als wärst du jemand anderes. Es ist für alle nur anstrengend.“

„Ich weiß nicht, was du meinst.“

Er verzog das Gesicht. „Wenn du ein Mauerblümchen bist, dann bin ich ein verdammter Ritter.“

Sie lachte und noch mehr Mehl schneite auf den Boden. „Ich habe keine Angst vor der Ehe, ich will nur nicht heiraten. Die Mauerblümchen-Fassade dient nur dazu, Unterhaltungen und peinliche Walzer zu vermeiden. Am liebsten würde ich jedes sinnlose Detail an dieser ‚Schwester eines Dukes‘-Sache vermeiden wollen.“

„Schon klar, Kleine Darlington. Wir werden ja sehen, wer zuerst über die Planke läuft. Ich setze mein Geld auf dich.“

Ihre Wangen waren rund und rosig und er fragte sich, ob es von der Wärme in der Küche oder der hitzigen Diskussion war. „Wie viel?“, fragte sie nach einem langen, wortlosen Kampf. Die Luft um sie herum war wie aufgeladen. Anscheinend fand nicht jeder Schlagabtausch auf dem Schlachtfeld statt. „Wenn wir wetten würden?“

Seine Mundwinkel hoben sich gegen seinen Willen, er sollte keinen Spaß daran haben. „Zwanzig Pfund, dann hast du noch dreißig aus deinem Versteck übrig, um mehr Angestellte zu bestechen.“

Nachdenklich wandte sie sich ab. „Zwanzig Pfund sind für mich viel, aber nur Pennys für dich.“

Er nickte. „Das stimmt, aber ich erinnere mich an Zeiten, in denen es alles war, was ich hatte, und das, meine Liebe, macht den Unterschied.“

Sie lehnte sich gegen den Fleischerblock und stand ihm genauso mutig gegenüber, wie ein Mann es getan hätte. Schließlich hielt sie ihm die Hand entgegen und wirkte damit noch bezaubernder. Immerhin schlugen nur die amerikanischen Tabakhändler auf ein Geschäft ein.

„Ich schwöre, meine heimlichen Untersuchungen über die idiotischen Männer des ton einzustellen, wenn du, Xander Macauley, Wüstling, Rüpel und Schmuggler, mich bei der Eröffnung des Lair von der Empore aus zusehen lässt. Außerdem schuldet die Person, die zuerst heiratet, der anderen zwanzig Pfund. Was sich aber bei dir noch Jahre hinziehen könnte, denn ich bin ganz sicher nicht diejenige, die zuerst über Bord geht.“

Er sehnte sich so sehr danach, sie zu berühren, seine Fingerspitzen schmerzten. Er wollte ihre Hand packen und sie an sich ziehen. Seine Hände in ihren sonnenfarbenen Haaren vergraben. Oder sie wieder auf den Hocker stellen, sodass sie beinahe gleich groß waren und er sie nur mit seinen Küssen zum Stöhnen bringen konnte.

Oder bei dem Versuch sterben.

Und im Bett würde der Größenunterschied ohnehin keinen Unterschied machen.

Er schluckte schwer. Sein Magen schmerzte. „Warum fragst du nicht Roan, damit er dir hilft, deinem Leben einen Sinn zu geben? Oder Helena, deine Schwägerin? Oder Hildy Streeter oder die Duchess of Markham? Irgendwer sonst außer mir.“

Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen und ihr zerknitterter Rock fegte über den mehligen Fußboden.

„Ich will die Wahrheit hören, Liebes.“ Er konnte und wollte den Grund dafür nicht nennen.

„Ich vertraue dir“, platzte es aus ihr heraus.

Er sah sie ungläubig an. „Verdammt.“ Er rieb sich die verletzte Schulter. „Vertrauen? Mir?“

Sie nickte und starrte ihn stur an, eine stumme Herausforderung, ihrem Kompliment zu widersprechen.

Macauley zögerte, als sich in seinem Kopf ein Plan formte. „Leighton, Tobias Streeter und ich gehen jede Situation mit erhobenen Fäusten an. Aber wir beide machen das, weil wir vernachlässigt wurden. Die Straßen haben uns eines Besseren belehrt. Schon immer hat mich das Temperament deines Bruders überrascht, auch wenn es das ist, was ich am meisten an ihm mag.“ Diesmal trat er einen Schritt auf sie zu und sie zurück, wobei sie den Hocker umwarf. „Was ist euch beiden zugestoßen? Vor dieser ganzen Herzogssache?“

Es wirkte beinahe gefährlich, Geheimnisse zu teilen. Ein undurchdringlicher Nebel umgab sie und verbot ihnen, Versprechen zu machen.

Ihre Geheimnisse schwebten vor ihnen in der Luft, ein gefährlicher Nebel, der sie mit verbotenen Zugeständnissen lockte.

Sag es mir, flehte er sie leise im Stillen an. Lass mich an dich ran.

Aber sie wies ihn ab – was er durchaus respektierte – und war blitzschnell durch die Tür geeilt und in den Tiefen seiner abgeschiedenen Spielhalle verschwunden.

Zurück in das Zimmer, das allein dafür gemacht war, stundenlang Vergnügen zu bereiten und seinen Schmerz zu vergessen.

Nummer drei, denn immerhin wusste er ganz genau, wo sie die ganze Zeit gewesen war.


Kapitel Sieben
IN WELCHEM EINE ENTSCHLOSSENE JUNGE DAME DARÜBER NACHDENKT, WAS ES BEDEUTET, VERLIEBT ZU SEIN
[image: ]


„Woher weiß man, ob man jemanden liebt? Und nicht geschwisterlich. Woher weiß man, ob es nur eine Schwärmerei ist, die bis zum Mittag schon wieder verflogen ist?“ Pippa stützte das Kinn auf der Faust ab und seufzte tief. „Wie ein Verliebtheitsnebel.“

Die Benimmstunde, in der sie lernten, wie man einen Grabscher angemessen loswurde, kam so plötzlich zum Halt, als hätte jemand einen Stein durch das Erkerfenster geworfen. (Die Stunde war allein für Theo, um Pippas berüchtigten Unfall nicht zu wiederholen.)

Verwundert drehten sich die Gründerinnen der Duchess Society zu Pippa um.

„Verliebtheitsnebel?“ Hildy klopfte sich hustend auf die Brust. Sie hatte sich an dem Stück Kuchen verschluckt, das sie gegessen hatte, als Pippa ihre unerwartete Frage gestellt hatte.

Georgie schloss ihren offenstehenden Mund und schien zu überlegen. „Bist du ... Heißt das, es gibt endlich jemanden, für den du dich interessierst? Denn du bist bisher immer sehr eisern gewesen, wenn es um ...“

„Oh!“ Pippa setzte sich auf dem Sofa aufrechter hin und verschüttete dabei ein bisschen Tee.

Sie wollte um jeden Preis Informationen bekommen, aber auf keinen Fall welche preisgeben. Vor zwei Tagen war sie im Schutz der Dunkelheit aus der Spielhölle zurückgekehrt und überraschenderweise ahnte, abgesehen von ihrem bestechlichen Dienstmädchen und einem sehr misstrauischen Hofmeister, keiner etwas.

„Ich frage für Lady ...“ Sie stellte ihre Teetasse auf dem Beistelltisch ab und spielte mit ihrem nassen Ärmel.

Ein Name, Pippa, irgendein Name.

Als ihr endlich einer in den Sinn kam, schnippte sie mit den Fingern und lächelte ihre Lehrerinnen fröhlich an. „Lady Augusta! Auf dem Hauskonzert letzten Monat hatte sie mich nach meiner Meinung gefragt. Wie ihr euch vielleicht erinnern könnt, ist die Baroness nach ihrem Flötensolo in Ohnmacht und direkt in die Arme ihres Mannes gefallen. Sehr theatralisch. Und da ich keinerlei Erfahrung mit so etwas habe, dachte ich, ich frage euch.“ Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. „Abgesehen von Helena seid ihr die einzigen beiden Frauen, die ich kenne, die ihre Männer wirklich lieben.“

„Ich frage mich, für wen sich Lady Augusta wohl interessiert?“, fragte Hildy und ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Pippa war nicht sicher, warum, denn es war nicht ihre Absicht, aber Hildy und Georgie fanden die Sache anscheinend lustig.

Georgie stieß Hildy gegen den Fuß, kicherte leise, schüttelte aber den Kopf.

„Warum lacht ihr?“ Pippas zornige Stimme war der ihres Bruders sehr ähnlich, wenn sie wütend war.

„Meine Liebe.“ Georgie legte eine Hand auf Pippas, die immer noch mit ihrem Ärmel spielte. Sie hatte alles, was eine richtige Duchess haben sollte. Sie war schön, freundlich und beherrscht. Ihr einziger Fehler war, dass sie beim ersten Versuch den Falschen geheiratet hatte. „Eines Tages wirst du dich verlieben. Und heiraten. Du musst dich nicht dagegenstellen, denn keiner, der dich liebt, drängt dich dazu. Und mit dem gesellschaftlichen Zwang kommen wir schon zurecht.“

„Oh nein, das werde ich nicht! Ich verliere diese Wette bestimmt nicht.“

Auf Georgies Stirn erschien zwischen ihren Augenbrauen eine einzige, winzige Falte. „Welche Wette?“

Genau im richtigen Zeitpunkt stolperte Theo zur Tür hinein. Ein Buch war fest gegen ihre Brust gedrückt und sie wiederholte leise die Worte daraus. Theodosia Astley war Helenas Halbschwester und nun auch Pippas Schwester. Abgesehen von Roan hatte Pippa einen anderen Menschen noch nie so sehr gemocht. Sie war das intelligenteste Mädchen, das Pippa je getroffen hatte, und obendrein noch nett. Sie rettete ständig Kätzchen und Vögel und glaubte an das Gute im Menschen. Vollkommen lächerlich, immerhin waren Menschen nicht immer gut. Pippa machte sich wegen genau dieser Naivität oft Sorgen.

Jetzt deutete sie mit dem Daumen in Theos Richtung und sagte: „Meine Wette mit Theo. Wer von uns zuerst heiratet.“ Und weil sie gehört hatte, dass man immer so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben sollte, fügte sie hinzu: „Wir haben um zwanzig Pfund gewettet.“

Hildy rutschte die Teetasse aus der Hand und landete mit einem lauten Knall auf dem Tisch. „Zwanzig Pfund!“

Theo grinste, sie war immer bereit, Pippa in ihren wildesten Plänen zu unterstützen. Ihr Verstand war außerordentlich scharf. „Natürlich habe ich auf Pippa gesetzt. Immerhin bin ich vier Jahre jünger und interessiere mich nicht fürs Heiraten. Ich bin von einfacher Geburt und stolz darauf. Für mich gibt es keinen aristokratischen Unsinn in der Zukunft. Es gibt nur eine Sache, für die ich kämpfen werde, und das ist meine Bildung. Oxford. Oder Cambridge, das würde mir schon reichen. Und das Wahlrecht für Frauen, die erste Frau im Parlament. Aber meine Träume sind zu groß für diese Welt.“ Sie ließ sich auf eine Chaiselongue fallen und war Sekunden später schon wieder in ihr Buch vertieft.

„Vielleicht werden Ihre weiblichen Enkel eines Tages zur Universität gehen und wählen dürfen, Euer Gnaden. Aber nur vielleicht.“

Die beiden Damen der Duchess Society seufzten tief. Auch wenn sie mit ihrem charmanten Lächeln und den sanften, strahlend blauen Augen unschuldig aussah, war Theo mindestens genauso stur wie Pippa, wenn nicht noch sturer.

Äußerlichkeiten täuschten.

Theo lugte an ihrem Buch vorbei und zwinkerte ihnen zu.

Pippa sah auf ihre eigenen Hände hinunter und grinste. Ihre Schwester war groß, beinahe schlaksig, und ihre langen Beine hingen von der Chaiselongue. Ihre Strumpfhose hatte ein Loch und ihr Rock einen Riss. Sie entwickelte sich langsam zur jungen Frau heran, die Kurven an Stellen hatte, an denen Pippa welche fehlten. Theo würde bald eine einzigartige Schönheit sein. Ihre großen, blauen Augen und das schalkhafte Grinsen betonten ihren niedlichen, schiefen Vorderzahn. Sie war einzigartig und bezaubernd und somit ein weiteres Unglück für ihren Schwager, den Duke of Leighton.

In den vergangenen sechs Monaten hatte Pippa einigen Männern wiederholt böse Blicke zugeworfen, deren Interesse sich erst auf sie und dann auf Theo gerichtet hatte. Pippa würde jeden erwürgen, der ihre Schwester ungefragt anfasste. Sie war bei weitem nicht so liebenswürdig wie Theo, aber wenn die Leute ein schamloses Mädchen sehen wollten, dann würde sie es ihnen gerne zeigen.

„Was genau war die Frage, die diese angeregte Unterhaltung begonnen hat?“, fragte Theo hinter ihrem ledergebundenen Wälzer. Pippa kniff die Augen zusammen, um den Titel zu lesen: Die Geschichte von England von Julius Caesar bis George IV. Uff.

Hildy schenkte sich frischen Tee ein und lehnte sich in den Sessel zurück. Sie war die schönste Frau in ganz England und ihr Mann stand ihr in nichts nach. Zusammen blendete ihre Schönheit fast. „Pippa wollte wissen, wann man weiß, dass man verliebt ist. Aber nicht geschwisterliche Liebe oder Liebe, die vergeht oder verpufft wie Nebel.“ Nur unter größter Anstrengung hielt sie ein Kichern zurück. „Sie fragt natürlich für eine Freundin, Lady Augusta.“

Nachdenklich legte Theo das Geschichtsbuch auf ihrem Bauch ab und ihr neugieriger Blick traf auf Pippa. „Ein dreiminütiger Kuss ist das sicherste Zeichen. Zumindest laut Shakespeare.“

Die Duchess of Markham sprang empört auf und verschüttete ihren halben Tee über den Savonne-Teppich. „So entscheidet man das ganz sicher nicht.“

Theo schnalzte mit der Zunge und machte eine unangemessen lange Pause. „Haben Sie den Duke etwa nicht drei Minuten geküsst, bevor Sie sich entschieden haben? Erst im vergangenen Sommer habe ich auf Ihrer Gartenparty im Wintergarten einen zweiminütigen Kuss beobachtet, der meine Ohren zum Glühen gebracht hat. Ich bin gegangen, bevor Sie mich bemerkt haben, aber nur Gott weiß, was danach passiert ist.“

Mit einem unterdrückten Stöhnen ließ sich Georgie zurück in die Brokatpolster fallen und wandte sich stumm flehend an Hildy.

Die trank taktisch klug einen Schluck Tee und überlegte sich eine angemessene Antwort. „Ein dreiminütiger Kuss kann bei der Entscheidung helfen, das ist wohl wahr. Tobias hat mir damit sehr bei meiner Entscheidung geholfen. Aber ich habe ihn geliebt, bevor er je eingewilligt hatte, mich zu küssen. Ein Kuss hat Macht und Einfluss. Er kann einen die Welt vergessen lassen. Auf magische Art und Weise.“ Sie sah Pippa an und die fragte sich, wie viel Hildy wohl ahnte. „Schon ein Kuss allein kann dich in Verruf bringen. Solche Fehler können dir die Freiheit nehmen und eine Ehe erzwingen, die man nicht will. Oder zwei Menschen aneinanderketten, die nicht füreinander bestimmt sind.“

Theo wippte mit dem Fuß. „‚Nicht, tausend Küsse kauft mein Herz von mir ...‘ Und Sie wissen ja, was er über Schwerter geschrieben hat ...“

Georgie klatschte in die Hände. „Theodosia Astley, das ist genug Shakespeare für heute!“

Pippa stand auf und ging zum Fenster. Sie wollte niemandem in die Augen sehen, wenn es um Shakespeares erotische Bildsprache ging. Nicht, wenn der Duft von Xander Macauley ihr noch die Sinne vernebelte. Er roch nach Mann, Tabak und Bergamotte vermutlich, ein leichter, aber lecker köstlicher Geruch. Ihre Finger hatten gebrannt, als sie ihn berührt hatte, um die Armschlinge neu zu binden. Der Drang war größer gewesen als ihr Stolz.

Er wusste, dass sie in ihn vernarrt war.

So sehr, dass sie es nicht mehr verstecken konnte. Nichts daran war undurchsichtig.

Was würde ein Kuss wohl auslösen, wenn allein sein Atem an ihrer Wange ihr weiche Knie bereitete?

Mit dem Finger fuhr sie einen Riss im Fenster nach und gab sich einem opulenten Tagtraum hin. Macauley erhob sich über ihr und sein breiter Körper verdeckte das Licht, die ganze Welt, und nur sie beide blieben übrig. Sein Gewicht drückte sie tiefer in die Matratze. Seine Lippen ergriffen Besitz von ihren und er würde sie, in Hildys Worten, damit ruinieren.

Sie wollte ruiniert werden.

Bisher waren alle Küsse langweilig gewesen.

Ein Earl, zwei Barone und ein Stallbursche auf dem Familienlandsitz. Sie hatte allen zugestimmt und sich danach immer einsamer gefühlt als zuvor. Kein Kuss kam gegen Macauleys Gesellschaft an. Sein brennender Blick hatte auf ihren Brüsten in dieser albernen Schürze gelegen. Pippa strich sich über ihr Mieder, plötzlich kam ihr das Korsett sehr eng vor. Als sie hinter ihm gestanden hatte, waren ihre Brustwarzen hart gewesen. Ihre Hände hatten über dem Knoten der Schlinge geschwebt, und nur die Angst hatte sie davon abgehalten, dem Drang nachzugeben, sie in seinem torfbraunen Haar zu vergraben. Einen Moment lang hatte sie alles aufgeben und jemand anderes sein wollen. Jemand, der Xander Macauley tagelang in ein Schlafzimmer sperren konnte und wusste, was man mit ihm machte.

Bevor er sie versteckt hatte, hatte Pippa die Hitze in seinen Augen gesehen. Das rauchige Grau seiner Augen war zu trüben Silber geworden. Und es gab harmlosere Hinweise. Er lächelte öfter, wenn er mit ihr sprach als mit anderen. Seine Zuneigung war vielschichtig. Zuwendung und Verzweiflung. Schon oft hatte sie beobachtet, wie Roan Helena genauso ansah.

Sie vermutete, Xander Macauley zwang sich, sie nicht zu wollen.

Pippa klopfte frustriert gegen die Fensterscheibe. Ihr erging es doch genauso! Manche Sachen konnte man sich nicht aussuchen.

Sie war eine Nervensäge, eine Unruhestifterin und ein Hitzkopf.

Alles, was er von ihr behauptete, war die Wahrheit. Sie konnte sich nicht zurückhalten, und das Pech und sie waren beste Freunde. Allerdings war sie auch loyal, witzig, sie konnte jonglieren und war eine unglaublich gute Köchin. Und sie wollte nichts mehr, als anderen Menschen zu helfen. Sie wollte kein durchschnittliches Leben.

Und sie wollte keinen Mann heiraten, der sie nicht liebte.

Macauley hatte geschworen, nie zu heiraten. Einmal hatte sie Roan und Tobias in der Bibliothek belauscht, als sie betrunken über ihn gelästert hatten und dabei vor Lachen fast von den Sesseln gefallen waren. Macauley hatte definitiv nicht das Zeug zum Ehemann, aber er konnte ein Teil ihres Abenteuers sein. Und eine Aufgabe, die sie bei ihrem Besuch in der Spielhalle ausführen würde. Macauley würde erst merken, dass er zu mehr zugestimmt hatte, wenn es schon zu spät war.

Er hatte ihr Messer, sie wusste es. Ohne es fühlte sie sich verloren, aber sie stellte sich nur zu gerne vor, wie es in seiner Hosentasche ruhte.

„Ich habe Angst zu fragen, warum du so lächelst.“

Hildy Streeter trat neben sie ans Fenster. Das schwache Sonnenlicht ließ sie noch mehr erstrahlen. Pippa beneidete sie um ihr Selbstbewusstsein und ihre Haltung. „Nach all den Stürmen endlich ein wunderschöner Frühlingstag.“

Pippa lehnte sich an die Fensterbank und drehte sich zu ihrer Lehrerin um. „Du bist gekommen, um über das Wetter zu reden?“

Hildy lachte leise. „Du sprichst aus, was dir auf der Seele liegt, Lady Philippa. Dafür bewundere ich dich sehr, aber ich mache mir auch Sorgen, welche Schwierigkeiten das mit sich bringt.“

„Ich befolge deine Anweisungen und die der Duchess Society. Es wird keinen Ratafia-Vorfall mehr geben. Keine Tänze mit Nichtsnutzen, die sich nur für meine Mitgift interessieren. Kein Füßeln unter dem Esstisch. Keine fehlgeleiteten Küsse im Garten. Ich weiß selbst, dass die Sache mit Baron Bulette eine schwerwiegende Fehlentscheidung war. Falls ich jemals zustimme, einen Ehevertrag zu unterzeichnen, dann werden deine Anwälte der Duchess Society ihn vorher begutachten. Ich spiele mit Absicht das Mauerblümchen. Mein Plan funktioniert.“

„Deine Frage über Küsse …“ Hildy atmete hörbar durch. „Ich befürchte, du hast nicht das richtige Bild bekommen. Dass ich …“, sie warf einen kurzen Blick zu Georgie, „… wir dir unbeabsichtigt Beispiele gegeben haben, die dir nicht helfen. Noch nicht. Die Ehe ist kompliziert. Liebe und Kinder können dir das Herz brechen, aber es auch heilen. Manchmal ist es reiner Zufall, wie beim Würfelspiel.“

Kinder …

Vor ihrem inneren Auge sah Pippa einen kleinen Jungen mit ernstem, aschgrauem Blick und verbannte ihn sofort aus ihren Gedanken. Sie war verärgert über sich selbst. Macauley würde niemals Vater werden wollen. „Du meinst die wahre Liebe, nicht wahr? Mit den Beispielen, die ich nicht brauche. Dass ich meine Ansprüche zu hoch setze, weil es eine Seltenheit ist. Meine Eltern waren ganz sicher nicht so wie du und Tobias oder Helena und Roan oder Georgie und Markham. Ganz und gar nicht.“

Hildy wickelte sich die goldene Quaste des Vorhangs um den Finger und zupfte daran. „Nicht Liebe, sondern Lust. Das sind zwei sehr verschiedene Tassen Tee, oder können es zumindest sein. Und es ist gefährlich, wenn man sie verwechselt. Und ich glaube, das versuchst du zu ergründen.“ Hildy zog ein gefaltetes Stück Papier aus ihrer Rocktasche. „Das kam vorhin für dich per Bote an.“

Pippas Herz schlug höher, aber sie beruhigte sich schnell wieder. Macauley würde niemals einen Brief senden, der abgefangen werden konnte. Er war ein professioneller Schmuggler, um Himmels willen! Stattdessen hatte er ihr mithilfe ihrer moralisch fragwürdigen Magd Viviette eine mündliche Nachricht zukommen lassen. In zwei Tagen würde bei den Stallungen hinter der Stadtvilla eine Kutsche auf sie warten, um sie um zehn Uhr abends abzuholen und um Mitternacht wieder nach Hause zu bringen. Die Kutsche würde nur zehn Minuten warten.

Trag eine Kapuze und sag am besten nichts, hatte er ihr geraten.

Was für ein Romantiker er doch war.

Pippa nahm die Notiz entgegen und las darüber. „Von meiner Schneiderin“, kommentierte sie. „Ich habe ihr gesagt, dass ich den ganzen Tag hier sein werde, und sie hat ein neues Kleid in Arbeit.“

„Ein Kleid?“

Pippa faltete das Papier wieder zusammen und steckte es sich in den Ärmel. „Es ist eine Eilanfertigung.“

„Gibt es diese Woche irgendeine Veranstaltung?“ Hildy ließ verwundert den Vorhang los. „Tobias geht zur Eröffnung des Devil’s Lair, weil er ein Teilhaber ist, aber ansonsten fällt mir gerade keine weitere Feierlichkeit ein.“

„Ich habe mich mit Lady Augusta zum Mittagessen verabredet“, log Pippa. Eine spitze Ecke des Papiers stach ihr in den Arm.

Hildy runzelte die Stirn und witterte die Flunkerei sofort. „Ein neues Kleid, nur für ein Mittagessen?“

Pippa zuckte mit den Schultern. Genau genommen war das Kleid für Xander Macauley. Sie würde es unter ihrem Mantel verstecken und ihn damit begeistern.

Dieses neue Kleid würde ihr einen dreiminütigen Kuss einbringen.
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In nur zwei Tagen und vier Stunden würde er die spektakulärste Spielhalle eröffnen, die London je gesehen hatte.

In genau zwei Tagen und sechs Stunden würde er einen gewaltigen Fehler begehen.

Gereizt zuckte Macauley mit den Schultern und prompt schmerzte sie wieder. Er konnte seine Fehlentscheidung bis in die Knochen spüren. Und trotzdem hatte er alle Vorbereitungen getroffen und ihrer zerstreuten Magd eine Nachricht mitgegeben. Das Geschäft war gemacht.

War er wirklich so verrückt, dass er verdammt nochmal auf Pippa Darlington gehört hatte? Er kaute auf einer kalten Zigarre und wünschte sich, er würde noch rauchen. Vielleicht sollte er nach draußen gehen und es einfach tun.

Gedankenverloren spielte er mit dem Messer in seiner Hosentasche und blickte finster drein. Was hatte er sich dabei gedacht, mit dieser ungestümen jungen Frau eine Abmachung einzugehen. Ihre apfelgrünen Augen und der Duft von Vanille hatten ihn schwach gemacht. Er war wirklich erbärmlich.

„Der maskierte Held verzehrt sich nach einem Mädchen“, sagte Roan, der Mac gegenüber an der Wand stand und ein Gemälde festhielt. Das Bild zeigte ein Trio von Reitern, die durch den Hyde Park galoppierten, und Macauley hasste es. Die Duchess of Leighton hatte es ihm als Einweihungsgeschenk gegeben und deswegen musste er es aufhängen.

Oder besser gesagt musste der Duke of Leighton es aufhängen, weil Macauley verletzt war.

Macauley stieß sich schnaufend von der Anrichte ab. „Ich schmachte niemandem nach und du hängst es zu tief, Kumpel. Noch fünf Zentimeter höher, auf Augenhöhe.“ Den lächerlichen Spitznamen ignorierte er. Die Klatschblätter konnten schreiben, was sie wollten, aber musste sein Freund ihn ständig daran erinnern?

Roan stellte das Bild vorerst ab und schlug mit dem Hammer eine Markierung in die Wand. Der Raum würde die Hauptattraktion des Klubs sein: ein privater Boxsalon.

Zwei davon, um genau zu sein. Auf jeden Fall um einiges größer als die von Gentleman Jackson’s. Auf der ganzen Welt gab es keine andere Spielhalle, die das anbot. „Er schwärmt sehr wohl für jemanden.“

Hinter Macauley gähnte Tobias verhalten. „Wie heißt sie, Mac?“

Mac drehte sich zu seinem Freund um, der mit halb geschlossenen Augen in einem Sessel saß und die Arme über dem Bauch gefaltet hatte. Mit so vielen Kleinkindern im Haus bekam er wenig Schlaf. Momentan waren es nur zwei, aber es könnten jederzeit mehr werden, wenn es so weiter ging.

Tobias und er hatten sich mit fünfzehn Jahren in einem Arbeitshaus kennengelernt. Macauley war kurz davor vom Anwesen seines Vaters verwiesen worden und Tobias rannte vor einer weiteren düsteren Situation nach dem Tod seiner Mutter davon. Ohne Streeter hätte Mac nie überlebt und andersherum war es vielleicht genauso. Mac hatte oft gedacht, dass sie sich so nah standen wie Brüder, vielleicht noch enger. Aber die Rückkehr seines echten Bruders gab ihm zu denken. Vielleicht hatte er diese Beziehung zu früh aufgegeben.

„Ich schwärme nicht, ich bin nicht verliebt und erst recht nicht von jemandem fasziniert. Heiraten und Kinderkriegen ist euer Ding. Zieht mich da nicht mit rein. Ich liebe mein Leben, so wie es ist.“

Obwohl er sich in einsamen Nächten seit neustem wünschte, dass ihn jemand mit hineinziehen würde.

Vielleicht die gewisse kleine Schwester eines Dukes.

Aber das war sein dreckiges Geheimnis.

In nur drei Schlägen war der Nagel in der Wand. „Wie lang ist es her?“, fragte Roan.

Macauley zupfte seine Armschlinge zurecht und versuchte, nicht an Pippas Finger in seinem Nacken zu denken. „Her?“

„S... E... X...“, spezifizierte der Duke of Markham, der neben einer Transportkiste kniete. Er hatte die nicht zu vernachlässigende Aufgabe bekommen, die Boxhandschuhe auszupacken, denn Macauley war dagegen gewesen, mit nackten Fäusten zu boxen. Es roch nach Leder, Kreide und Schweiß, so wie es sollte, und das war die Bestätigung, die leise Stimme, die ihm sagte: Du machst alles richtig, Mac.

Markham öffnete die Truhe gewaltsam mit dem Brecheisen und der Deckel flog davon. „Ich bin immer gereizt, wenn ich mehr als eine Woche keinen Sex habe. Natürlich kommt das so gut wie nie vor, aber ich weiß, es würde mir nicht gefallen. Vielleicht ist das der Grund für deine schlechte Laune. Du solltest die Armschlinge ausnutzen. Frauen mögen es, sich um verletzte Männer zu kümmern. Du siehst sogar recht gut damit aus, auch wenn es deine Fähigkeiten einschränkt, was aber auch charmant sein kann. Oder du rauchst endlich eine der Zigarren, auf denen du die ganze Zeit herumkaust. Irgendetwas, um dich zu beruhigen.“

Macauley schlenderte zu der Kiste und warf einen Blick hinein. „Wir alle wissen, dass du und die Duchess viel zu tun haben, Euer Gnaden. Das wievielte Kind ist das jetzt? Das Zehnte, nich‘ wahr?“

Markham legte das Brecheisen beiseite und streckte sich. Sein Lächeln war beinahe ansteckend – wenn man das als eine gute Sache sah, was Macauley nicht tat. „Vier und das weißt du ganz genau. Wir haben nicht mit den Zwillingen gerechnet. Du beschwerst dich, dabei kannst du gut mit ihnen umgehen. Überraschenderweise. Anthony, Isabella und Henry sagen nicht umsonst Onkel Mac zu dir. Du solltest dir deine eigenen anschaffen, bevor du zu alt wirst, um mit ihnen zu spielen und vom Boden wieder hochzukommen.“

Markham hatte seinen Freunden vor kurzem verraten, dass seine Frau ein weiteres Kind erwartete. Genauso wie Roans Frau Helena. Zur Feier hatten sie eine Flasche Brandy aufgemacht und im Nu geleert. Das war der Grund, warum Streeter fast einschlief, Roan besonders frech und Markham rührselig gestimmt war.

Macauley hatte nur ein wenig Kopfschmerzen davon und eine Spielhalle, die in achtundvierzig Stunden eröffnet werden sollte.

„Ich vermute, wegen all der Kinder und schwangeren Frauen kommt keiner von euch zur Eröffnung?“

Alle drehten sich gleichzeitig zu ihm um und sahen ihn an. Macauley hasste in diesem Moment zwei Dinge.

Erstens, dass er für eine Sekunde ein kleines Mädchen mit smaragdgrünen Augen vor sich gesehen hatte und zweitens, dass er viel zu nervös klang, was die Eröffnung des Lair betraf.

Roan machte sich wieder an die Arbeit, das Bild aufzuhängen, und trat einen Schritt zurück, um es aus der Ferne kritisch zu betrachten. „Als ob wir das verpassen würden. Wenn das hier ein Erfolg wird, dann kann ich mit dem Profit das Dach des Anwesens in Derbyshire und die kaputte Kirchenwand in Northumberland bezahlen. Ich kann wegen Helena nicht zu lange bleiben, aber ich werde hier sein, um dir meinen Segen zu geben. Du weißt schon, die herzogliche Genehmigung und so weiter. Markham kommt auch, und wenn er hier ist, schaffen wir es vielleicht Lord Sessoms von White’s wegzulocken. Er verschwendet sein Erbe wie ein verrückter.“ Mit geneigtem Kopf rückte er das Bild zurecht. „Streeter wird natürlich auch da sein, aber der Bastard eines Viscounts ist wohl kaum so wichtig, nicht wahr?“

„Arschloch“, murmelte Tobias in seiner Ecke.

Plötzlich fühlte Mac sich schuldig. Wenn Roan wüsste, dass er seine kleine Schwester in der Empore verstecken und sie die unerhörten Geschehnisse beobachten lassen wollte, dann würde er ihm ohne Zögern ins Gesicht schlagen.

Himmel, wenn er wüsste, dass Pippa die Nacht nach der Katastrophe bei Talbots hier verbracht hatte, würde er Mac sicher umbringen. Aber Mac hatte Pippa gebraucht, was selten für ihn war. Sie hatte den anderen aufgetragen, einen Chiropraktiker zu rufen, und geholfen, ihn zu pflegen, als er noch bewusstlos war. Und dank der Gehirnerschütterung vollkommen verwirrt.

Verdammt nochmal, sie hatte sogar Plätzchen gebacken.

Noch nie hatte eine Frau so ein Trara um ihn gemacht – außer seine Mutter, aber die erschien ihm wie ein weit entfernter Traum.

Er verdrängte die Erinnerung, kniete sich stattdessen neben die Kiste und begutachtete den Inhalt. Alles erschien ihm momentan falsch, weil er es mit links machen musste. „Morgen Abend würde ich euch raten – nein, ich bitte euch, geht nicht in mein Arbeitszimmer. Das ist das Zimmer mit der Empore.“

Wieder verschob Roan das Bild und sein Grinsen erhellte den gesamten Raum. „Es gibt also doch eine Frau! Ich wusste es! Und er versteckt sie in seinem Arbeitszimmer. Du konntest ja nicht mal eine Magd vor den Flammen retten, ohne sie zu küssen. Macauley, es ist beruhigend zu wissen, dass du dich nicht änderst.“

Kopfschüttelnd nahm sich Macauley einen Handschuh aus der Kiste und atmete den frischen Lederduft tief ein. „Ich hab‘ bei der Talbot-Sache niemanden geküsst. Es gibt keine Frau. Das Zimmer wird einfach noch gebaut und überall liegen Nägel rum. Es ist noch nicht fertig. Meine Bücher … Es ist eine einzige Katastrophe.“ Er hielt lieber den Mund, bevor er noch mehr dummes Zeug von sich gab.

Mac spürte Tobias‘ stechenden Blick im Nacken. Für einen Schmuggler war Macauley ein überraschend schlechter Lügner. Darüber hinaus verheimlichte er seine Eroberungen nie, besonders nicht vor seinen Freunden. Das hatte er noch nie getan.

Aber Pippa war … anders.

Besonders. Er wollte ihre Einzigartigkeit nicht ausnutzen.
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Später, am selben Abend in Mayfair …

Hildy drehte sich um und kuschelte sich enger an ihren Ehemann. Von draußen hallte leise das Klappern von Wagenrädern auf Kiesel zu ihnen hinüber und der Regen prasselte beruhigend gegen die Fensterscheiben. Die Angestellten und Kinder hatten sich für die Nacht zurückgezogen.

Endlich war es still.

Tobias lehnte gegen das Kopfende des Bettes, machte sich Notizen in einem dicken, staubig riechenden Wälzer über georgianische Architektur und spielte dabei wie immer mit den Seitenecken. Gerade entwarf er Reihenhäuser in Shoreditch und war begeistert von Dachgauben und Giebeldächern. Zwischen ihnen lag Nick Bottom, eine ihrer anspruchsvollen Katzen und schnurrte leise und beruhigend vor sich hin.

Das war eins der Dinge, die Hildy an Tobias als Erstes geliebt hatte. Der König von Limehouse, aufstrebender Architekt, Schmuggler, Handelsmogul, Whiskybrenner, war ein wissbegieriger Mann mit einer offenen Seele. Dass er Kätzchen rettete und sie nach Shakespeare-Figuren benannte, hatte sie verzaubert. Dieser Zauber hatte sich schnell in Liebe verwandelt, als sie merkte, dass er über seine Gründe dahinter geflunkert hatte. Er hatte das gütigste Herz, aber wollte nicht, dass es jemand wusste. Sie fand diese Tatsache besonders entzückend.

„Ich höre, wie sich die Zahnräder in deinem Kopf drehen“, murmelte er und küsste sanft ihr Haar. „Raus damit, Mrs Streeter.“

Sie war sich nicht sicher, wie sie das Thema angehen sollte. Um Zeit zu schinden, streichelte sie mit den Fingerspitzen über seinen Bauch und beobachtete, wie seine Muskeln zuckten. Er knurrte leise und sofort schlug Hildys Herz schneller. Vielleicht war später ja ein bisschen Zeit ...

Er neigte den Kopf, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Seine Augen waren erstaunlich, selbst seine Brille konnte ihre Schönheit nicht verstecken. Als sich herausgestellt hatte, dass ihr ältester Sohn Worth genau den gleichen Grünton geerbt hatte, war Hildy überglücklich gewesen. Ihr zweiter, jüngster Sohn William hatte dagegen die himmelblauen Augen seiner Mutter geerbt und Tobias meinte, er wäre für immer dankbar dafür.

„Ich weiß, was du sagen wirst. Du willst noch eine Katze. Dann wären es drei Kinder und drei pelzige Biester, damit halten sie sich die Waage. Und ich habe dir ein Haus voll von beidem versprochen. Ich habe hart – und ich meine wirklich hart - daran gearbeitet.“

Hildy lachte gegen seine breiten Schultern und knabberte an seiner Haut, was ihn zusammenzucken ließ. Sie hatten zwei junge Söhne und einen dreizehnjährigen Jungen, den sie zu Beginn ihrer Ehe adoptiert hatten. Nigel war nicht nur eine Freude, sondern auch eine Herausforderung, aber Hildy hatte schnell gelernt, dass das bei Jugendlichen wohl immer der Fall war. Sanft malte sie auf der Brust ihres Mannes kleine Kreise, wobei sein feines Brusthaar sie kitzelte. Wie reizend. Und er duftete so wunderbar. Sie liebte es, wenn er nur Unterhosen im Bett trug.

„Es geht um Pippa. Sie war heute hier, für ihre Unterrichtsstunden, und ein Bote hat ihr eine Nachricht von ihrer Schneiderin hinterlassen. Eine dringende Nachfrage bezüglich eines Kleids. Und als ich sie gefragt habe, wofür sie es braucht, hat sie mich angelogen. Vermute ich zumindest.“ Sie schnalzte mit der Zunge und erinnerte sich an Pippas ausgefuchstes Grinsen. „Sie hat mich definitiv angelogen.“

Tobias schloss sein Buch, legte es auf den Nachttisch und seine Brille darauf. Als er sich zu ihr wandte, zog er sie eng an sich. „Sie hat dich in der Tat angelogen, Hildy, Liebes.“

Sie zuckte überrascht zusammen, was Nick Bottom ganz und gar nicht gefiel, und sie hüpfte mit einem empörten Miauen vom Bett und verschwand. „Woher weißt du das?“

„Macauley hat mich heute auch angelogen. Und das ist selten bei ihm, trotz seiner Art.“

Hildy ließ sich in die Kissen zurückfallen und drückte eins davon fest auf ihr Gesicht. „Mir ist schwindelig. Das wird die Duchess Society – Georgie und ich – nicht verkraften. Ich wusste doch, dass Pippa Macauley auf Markhams letzter Feier zu oft angestarrt hat. Jedes Mal, wenn ich zu ihr rüber gesehen habe, hatte sie nur Augen für ihn. Ich habe sie angefleht, sie solle sich einen anderen aussuchen, irgendeinen! Ich habe sie sogar vor solchen Männern gewarnt. Sie spielt das Mauerblümchen und dabei hat sie sich in diesen Kerl verliebt. Aber sie wollte ja nicht auf mich hören. Nein, natürlich nicht, sie musste sich dieser hoffnungslosen Schwärmerei hingeben und ...“

„Ich denke nicht, dass es hoffnungslos sein muss.“

Hildy schnellte auf. „Wie bitte?“

„Atmen, Darling. Ein und aus, langsam“, meinte Tobias lachend und küsste ihre Stirn.

Was gab es bitte zu lachen? Die widerspenstigste Frau, die die Duchess Society je betreut hatte, steuerte geradewegs auf ihren Ruin zu.

Mit seinem Daumen malte Tobias gedankenverloren einen Kreis auf ihr Handgelenk. Sie wusste, er versuchte, das Rätsel zu lösen, dieser Mann liebte Rätsel. „Ich denke, noch gibt es nichts herauszufinden. Er mag sie und vermutlich mag sie ihn auch. So etwas passiert täglich, auf jedem Ball, bei Hauskonzerten oder Gartenfeiern oder in der Kirche. Und meistens dann, wenn die Betroffenen es nicht wollen. Sieh uns an. Wochenlang haben wir gegen die Anziehung angekämpft und es hat uns nichts gebracht außer ein so gut wie zerstörtes Reißbrett. Im Gegensatz zu Pippa kann er seine Gefühle immerhin verstecken. Niemand kann seine Gefühle besser verstecken als Xander Macauley. Aber diese Sache ...“

Er stieß scharf die Luft aus und suchte nach den passenden Worten. „Ich habe das Gefühl, da ist mehr zwischen den beiden. Eine echte Verbindung. Als hätte Mac ihr eins der Geheimnisse anvertraut, die er so gut unter Verschluss hält. Allein der Gedanke ... Er hat mir nie viel von seiner Vergangenheit erzählt, aber sein Gesicht heute hat Bände gesprochen.“

„Dieses schmächtige Mädchen wird Xander Macauley nie zähmen können, Toby.“

Er drückte seine Frau enger an sich und gab ihr noch einen Kuss, diesmal an ihre Schläfe. „Darling, ich vermute, da ist mehr zwischen den beiden als ein Techtelmechtel hinter geschlossenen Türen, und das könnte gefährlich werden. Es zeugt von wahrer Vertrautheit, wenn sie tatsächlich Geheimnisse ausgetauscht haben.“

„Er ist zu alt für sie“, murmelte Hildy trotzig.

Tobias liebkoste mit seinen Lippen ihre Wange, ihre Mundwinkel und ihr Kinn. „Vielleicht ist er aber auch genau das, was sie braucht. Eine Prise Weisheit, die ihre Lebhaftigkeit in Schach hält. Und sie würde ihn auf Trab halten, Mac ist gerne beschäftigt.“

„Im Bett vielleicht“, seufzte Hildy müde und ließ die Schultern sinken. „Ich wette mit dir, sie wird sofort aufhören, das Mauerblümchen zu spielen und stattdessen einen verrückten Plan aushecken, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ich weiß genau, welche Spielchen Frauen spielen, auch wenn ich es selbst nie getan habe.“

Tobias rollte sich auf sie, lag nun zwischen ihren gespreizten Beinen und Hildy schnurrte beinahe so laut wie Nick Bottom. „Oh doch, du hast sie sehr wohl gespielt. Aber glaubst du wirklich, einer dieser beiden frechen Teufel würde mit einer einfachen Person glücklich werden? Diese Verbindung ist entweder ein Fluch oder ein Segen.“

Hildy vergrub die Hand in seinem Haar und zog ihn an sich. Der Kuss war träge, auskostend und perfekt. Er erweckte ihr Verlangen und Gott sei Dank schliefen die Kinder schon. „Roan wird ihn umbringen, wenn er davon erfährt“, flüsterte sie und knabberte an seiner Unterlippe.

Tobias schob ihr Nachthemd bis zur Hüfte hoch und stöhnte auf. „Eines Tages wird jemand Lady Philippa heiraten und zur Frau machen. Warum sollte es nicht ein ehrlicher Mann sein, der sie mit seinem Leben beschützen würde?“ Seine Hand wanderte zwischen ihre Schenkel. „Roan wird ihn akzeptieren, solange seine Absichten rein sind. Und Macauley ist der beste Mann, den ich kenne.“

„Und ich interessiere mich gerade nur für einen Mann. Den über mir.“ Hildy hob die Hüfte und hörte auf zu denken, als sie seinen Finger tief in sich spürte. Tobias` Blick war konzentriert und auf sie ganz allein gerichtet.

Sie liebte diesen Gesichtsausdruck.

Er bedeutete, dass sie nun das Rätsel war, was er lösen wollte.


Kapitel Acht
IN WELCHEM EIN SCHMUGGLER EINER GEFÄHRLICHEN WETTE ZUSTIMMT
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Es war der Abend der Eröffnung und Macauley konnte Pippas Blick durch die Schichten aus Leinen und feiner Wolle in seinem Nacken spüren.

Erregend und zugleich beunruhigend.

Brennend und problematisch.

Er musste sich davon abhalten, die Empore nach ihr abzusuchen. Dash hatte ihm Bescheid gegeben, als sie das Haus betreten hatte. Macauley hatte zur Sicherheit einen Wachmann – der üblicherweise nachts bei der Brennerei Wache hielt – vor seinem Arbeitszimmer stationiert.

Damit erstens keiner hineinging.

Und zweitens keiner herauskam.

Er bezweifelte, dass Pippa an Ort und Stelle bleiben würde, wenn sie die Chance hätte zu fliehen. Nicht, wenn um sie herum so viele Verlockungen warteten. Denn Londons halbe Oberschicht war hier und an jeder Ecke lauerten Versuchungen jeglicher Art. Etwas für das Auge, für die Ohren und für den Gaumen, alles geplant. Die Luft dampfte regelrecht vor Dekadenz. Brandy, Wein, Entenbrust, Pfefferwildschwein, Kalbsbries und Zitronentarte. Tische, die vor Essen und Getränken beinahe zusammenbrachen. Der liebliche Klang von Würfeln und Gläsern vermischte sich mit dem Gelächter der Paare, die sich sehr bald für ein Zwischenspiel in eins der Zimmer im ersten Stock zurückziehen würden. Vielleicht sogar in Zimmer Nummer drei.

Auch wenn Macauley kurz darüber nachgedacht hatte, das Zimmer geschlossen zu halten, um es ... unberührt zu lassen.

Und das nur, weil Pippa Darlington verdammt nochmal darin geschlafen hatte.

Macauley verzog das Gesicht und seine Finger krallten sich um die Würfel in seiner Hand. Diesen Kampf bestritt er allein, das Leighton-Pack war schon lange wieder verschwunden. Zurück nach Hause, zu ihren schreienden Kindern und tobenden Liebesleben. Wie versprochen waren sie zum Posieren aufgetaucht und hatten ihn dann mit der gefräßigen Meute allein gelassen, während sie im ersten Stock auf ihn wartete.

Sie war nicht wie alle anderen Frauen, die mit zerzausten Kleidern und gespreizten Beinen auf ihn warteten. Bei dem Gedanken setzte sein Herz kurz aus und in der feinsten Hose, die man mit Geld kaufen konnte, rührte sich auf eine beunruhigende Art und Weise etwas.

Er hoffte inständig, dass er sie später nicht so vorfinden würde.

Er war stark, entschlossen und zielstrebig. Aber eine nackte Pippa, die sich auf seinem Schreibtisch oder dem Sessel räkelte, das goldene Haar offen, die zarte Haut, die im Kerzenschein leuchtete, und wie sie ihn mit einem wilden, begierigen Blick ansah, das war zu viel für ihn. Dagegen konnte er nicht gewinnen.

Und er liebte es, zu gewinnen.

Macauley warf die Würfel auf ein leeres Stück Fries, als er an den Hazard-Tischen vorbeiging, und setzte ein gezwungenes Grinsen auf, das sagte: Sei willkommen, aber komm mir nicht zu nahe.

Er wollte Geld verdienen, nicht neue Freunde finden. Nicht unter den Adeligen. Zwei Dukes in seinem Freundeskreis waren mehr als genug.

Als er seine Taschenuhr aus seiner Weste fischte, sah er, dass es bald Mitternacht war. Somit gab er Dash, der bei einem der Roulette-Räder stand, ein Zeichen, um ihn wissen zu lassen, dass er gleich zurück sein würde.

Auf seinem Weg zur Treppe, entdeckte Macauley eine Frau am anderen Ende des Saals, eine Maske im Gesicht, sodass man sie nicht erkannte. Ihr seidiges Haar ergoss sich offen und schamlos über ihren Rücken – so würde sie nie in einem Ballsaal auftauchen. Wenn Macauley raten müsste, würde er behaupten, es wäre Lady Wnydem-Blanche. Sie war seit kurzem die Witwe eines Earls, der doppelt so alt gewesen war wie sie, und genoss ihre neue Freiheit. Ihr Lächeln war wild und ihr Blick wanderte willkürlich über seinen Körper hinweg, bis er schließlich auf seiner improvisierten Armschlinge ruhte. Heute Abend war es eine schwarze Seidenkrawatte. Wenn er eine Schlinge tragen musste, dann konnte er sie wenigstens geschmackvoll gestalten.

Und die Frauen schienen es zu mögen. Lord Niedermeyers Mätresse hatte hinter vorgehaltener Hand darüber fantasiert, sie ihm auszuziehen und ihre Handgelenke zu fesseln.

Und doch konnte Mac nur daran denken, wie er Pippas Hände fesselte. Was ihm nur bewies, wie verrückt er war.

Macauley rannte beinahe die Treppe zu seinem Arbeitszimmer hinauf, der Schmerz in seiner Schulter fast vergessen. Die Kerzen in den Wandleuchtern flackerten, als er an ihnen vorbeieilte, und ließen die Schatten auf dem Axminster-Läufer tanzen. Das Eichengeländer war auf Hochglanz poliert und ergänzte sich mit der importierten, italienischen Seide an den Wänden, die man sonst nur in Mayfair fand. Er hatte mit allen Auktionatoren in London verhandelt, um diesen Ort zu perfektionieren. Von den Bolzen bis zum Dach hatte Macauley diese alte, verfallene Lagerhalle in Limehouse wiederbelebt und in ein Ausflugsziel verwandelt.

Und von hier aus würde er das Armenviertel regieren, der einzige Ort, an den er gehörte.

Untypisch nervös hielt er vor der Tür inne. Mit einem Nicken schickte er die Wache davon. Seine Hand ruhte auf der abgeschrägten Walnussholzverkleidung und er versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Wieder sah er auf seine Uhr – eine Bainbridge, die präziseste Uhr der Welt – und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

Noch dreizehn Minuten bis Mitternacht.

Dreizehn Minuten Folter. Folter, die durch das schummrige Kerzenlicht und zwei Gläser Gin verschlimmert wurde. Sein Magen verkrampfte sich. Die Signale, die sein Körper an sein Hirn sendete, waren keine guten.

Mittlerweile träumte er sogar von ihr.

Weicher, sinnlicher Nebel, der ihn hart und schmerzend erwachen ließ, allein und unbefriedigt in einem kalten Bett. Die Zeit lief ihm davon. Vielleicht waren seine verfluchten Freunde das Problem. Die heirateten und zeugten Kinder schneller, als er hinsehen konnte. Es war normal, dass er sich ausgeschlossen fühlte, vielleicht sogar einsam. Als er sich sein Leben ausgemalt hatte, wusste er, dass Liebe und Romantik darin keinen Platz hatten. Überleben, Erfolg, Macht. Denn alles, was ihm lieb und teuer war, verpuffte zwangsläufig irgendwann im Nebel und nahm sein Herz mit sich – seine Mutter und zeitweise sogar der Earl of Stanford.

Sex war eine Sache, eine ganz und gar notwendige Sache.

Träume, in denen er ein ungewohntes Glück verspürte, eine andere. Er hatte versucht, eine andere Frau zu küssen, und versucht, jemanden zu finden, der sein Interesse weckte und nicht mit einem Duke verwandt war. Miss Danbury, die ihn gestern Nachmittag bis zur Brennerei verfolgt hatte. Er hatte zwar nachgegeben, aber er machte keine halben Sachen. Er wollte vollkommen eingenommen werden. Oder zumindest erregt. Stattdessen hatte er Pippas Gesicht vor sich gesehen, gerade als es interessant wurde. Also hatte er Miss Danbury nach Hause geschickt – sie mit unverbrauchter Leidenschaft und er frustriert.

Macauley hatte es auf seine Verletzung geschoben.

Mürrisch und gereizt über Pippa und sich selbst öffnete Macauley die Tür – ohne zu klopfen und ohne zu wissen, was er überhaupt sagen wollte.

Sie stand an der Balustrade, wie versprochen in einen Wollumhang mit Kapuze gehüllt. Sie hätte jede Frau sein können, aber sie war die eine. Ihr Duft erfüllte unerbittlich sein gesamtes Arbeitszimmer. Mac schloss die Tür, lehnte sich dagegen und beobachtete Pippa mit einer gewissen Vorahnung.

Sie trat durch den Vorhang in das sichere Arbeitszimmer, sodass sie vor den neugierigen Blicken der Menge geschützt waren. Nach zwei weiteren Schritten streifte sie sich den Mantel von den Schultern und hängte ihn neben seinem Schreibtisch auf.

Macauley konnte nur hilflos zusehen.

Endlich sah sie ihn an, und ihr Lächeln war genauso hinterlistig wie das von Lady Wnydem-Blanches, wenn auch weniger geübt. Es hatte etwas Unschuldiges an sich und Macauley wurde heiß. Das hatte er nun davon, dass er einem trotzigen Teufelsbraten traute, dachte er und wartete, dass sein Herz wieder anfing zu schlagen.

Zumindest hatte Pippa sich größtenteils an die Abmachung gehalten.

Das Kleid war ein Traum, purer Fantasie entsprungen. Sie wollte ihn also verführen. Seichte Schichten, die aussahen wie Rauch – ein Blau-Grau, das seiner Augenfarbe ähnelte. Seidentüll und Chiffonorganza, wenn er sich nicht irrte – und das tat er nicht, immerhin importierte er diese Stoffe. Eine schier unbeschreibliche Menge Stoff war mit unendlich vielen Perlen bedeckt, die im Kerzenschein glitzerten, die kleinste Bewegung ließ sie aufblitzen.

Macauley konnte das Verlangen, ihr die feine Seide vom Leib zu reißen, nur unterdrücken, weil er seine gesunde Hand so fest gegen die Tür presste, dass seine Knöchel knackten.
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Gefällt ihm das Kleid nicht?

Würde er ihr nicht sagen, dass sie wunderschön aussah? Würde er überhaupt zwinkern?

Pippa zwang sich, ruhig zu bleiben. Hielt sich davon ab, um ein Kompliment zu betteln.

Sei einmal in deinem Leben eine Lady!

Nervös strich sie ihr Mieder glatt und freute sich, dass er sie genaustens beobachtete.

Xander Macauley musste immer gewinnen.

Aber sie wollte es ebenfalls.

Pippa zupfte ihren Rock zurecht und beobachtete das Lichtspiel der Perlen. Sie konnte warten. Er hatte keine Ahnung, wie geduldig sie sein konnte, wenn sie etwas wollte.

Denn auch wenn sie sich bislang nicht hundertprozentig sicher war, glaubte Pippa, dass sie ihn wollte.

Mit einem Seufzen drückte er sich endlich von der Tür ab. „Wenn ich zugebe, dass das das schönste Kleidungsstück ist, das ich je gesehen habe, bist du dann zufrieden?“

Sie schmollte und verkrampfte sich im Stoff ihres Rocks, dessen Rechnung Roan aus allen Wolken fallen lassen würde. „Du bist ein Barbar.“

Macauley lachte, offen und ehrlich, die kleinen Lachfalten um seine Augen verrieten ihn. Ihr Blick wanderte zu der Verletzung an seiner Schläfe, die mittlerweile ein blasser, rosa Fleck war. Seine Haut hatte ihre gesunde Bräune wiedererlangt und mittlerweile hatte er einen Drei-Tage-Bart, den sie nur zu gerne berühren wollte. Seine Haarspitzen waren ein wenig verkohlt.

Er sah aus wie ein Pirat.

Ein unglaublich attraktiver Oger.

Und er lachte.

Einen Mann zum Lachen zu bringen war gut, nicht wahr?

Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er zu seinem Schreibtisch und durchwühlte eine Schachtel, die Pippa schon unter die Lupe genommen hatte. Auf dem Etikett stand in Großbuchstaben Hatchards Piccadilly. Der Mann wusste Bücher zu schätzen und las sie auch tatsächlich.

Er wusste, wie man einen Ledereinband brach.

Pippa spielte an ihrem Kleid herum und fragte sich, wie sie wohl mehr aus ihm herauskitzeln konnte, bevor er sie nach Mayfair zurückschickte. „Lesen ist deine Leidenschaft, wie ich sehe. Überall stehen Bücher.“

Unter Murmeln besah er sich die Buchtitel. „Sagen wir so, ich erinnere mich an eine Zeit, in der ich sie mir nicht leisten konnte. Stattdessen musste ich sie stehlen, was verteufelt viel Spaß gemacht hat, wenn ich jetzt so drüber nachdenke.“

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Mann hatte stehlen müssen. Mit dem vornehmen schwarzen Anzug und der Seidenkrawatte als Armschlinge sah er aus, als gehörte ihm halb London. Und die andere Hälfte würde auf die Knie fallen, sobald er mit den Fingern schnippte. Jetzt, da sie wusste, wonach sie suchen musste, erschien ihr seine versteckte Eleganz noch deutlicher.

Pippa hatte ihn den ganzen Abend über beobachtet, vollkommen eingenommen von ihm, den Geräuschen und Eindrücken der Spielhalle. Würfelklappern, lebendige Unterhaltungen und Lachen. Die überwältigenden Düfte, die sie nicht benennen konnte. Essen, Wein, Parfüm. Die Luft sprühte vor Leben. Alles, was sie sich von ihrem Abenteuer erhofft hatte – fast alles.

Und ihr waren Dinge aufgefallen, die ihm nicht gefallen würden.

Macauley hielt die Menschen auf Abstand. Pippa kannte das Verhalten ganz genau. Hier in dieser Welt war sein Platz, selbstsicher und ruhig, aber er wirkte zugleich fremd. Er gehörte nicht in ihre Welt. Sie hätte niemals vermutet, dass Xander Macauley selbst nicht wusste, wo er hingehörte.

Aber er war äußerst hübsch anzusehen.

Sie mochte, wie er sich bewegte. Gerade umschlossen seine langen, schlanken Finger ein Buch, welches er verkostete und daran roch wie an einem guten Glas Wein. Er sah sie über den Buchrücken hinweg an und ein intensives Zittern erfasste ihren ganzen Körper.

„Wo ist deine Anstandsdame, Liebes, das war Teil der Abmachung.“

Pippa deutete auf das unpassende Brokatsofa in der Ecke, auf dem eine alte Dame saß und höchstkonzentriert Armwärmer strickte.

Er hob eine Augenbraue, sein Gesichtsausdruck war unergründlich. „Das ist nicht das Dienstmädchen, das ich bestochen habe, die mit fragwürdiger Moral. Solche Frauen sind mir übrigens am liebsten.“

Pippa biss sich von innen auf die Wange.

Wie überraschend.

„Dies ist ihre Oma.“

„Ihre Oma?“

„Viviette konnte heute Abend nicht dabei sein, also hat sie ihre Oma an ihrer Stelle vorbeigeschickt.“

„Ist Oma taub?“

Pippa lachte. „Um Himmels willen, nein. Sie versteht nur kein Englisch.“

Macauley sagte irgendetwas über Licht und Zeit auf Französisch und Pippas Herz rutschte ihr in die Kniekehlen. Verdammt nochmal, dieser Kerl war faszinierend. Die Oma sah auf, zuckte nur vor Unverständnis mit den Schultern und widmete sich wieder dem Stricken.

Pippa schwenkte grinsend ihren Rock. „Italienisch vermute ich.“

Macauley stützte sich mit dem Buch auf dem Tisch ab und lehnte sich näher zu ihr. Leider nicht nah genug. „Du hast eine Anstandsdame dabei, die nicht einmal Englisch spricht, und sie soll dich davor schützen, deinen Ruf zu verlieren, wenn man dich hier in der Spielhölle zusammen mit mir erwischt? Wunderbarer Plan, nich‘ wahr?“

Viviettes Großmutter schien zumindest ein bisschen zu verstehen. Oder ihr war die knisternde Spannung zwischen ihnen aufgefallen.

Die Oma murmelte gute Ratschläge vor sich hin, in einer Sprache, die Pippa nicht verstand, und kramte in ihrer Stricktasche. Als sie gefunden, was sie gesucht hatte, stand sie ächzend auf und kam zu ihnen gelaufen. Sie hielt zwei Stricknadeln in der Hand. Zuerst schubste sie Pippa einen Schritt zurück, legte dann die Nadel auf den Boden und bedeutete ihr mit Gesten: Hierher und nicht weiter. Dann ging sie zu Macauley, schubste auch ihn einen Schritt zurück und tat das Gleiche. Nachdem sie wieder Ordnung geschaffen hatte, ging sie zurück zum Sofa und strickte weiter.

Macauley starrte die Nadel zu seinen Füßen mit großen Augen an – das Buch noch immer in der Hand.

Pippa wollte nicht lachen, aber konnte es nicht zurückhalten.

Er sah zu ihr auf und sein Lächeln wurde ebenso breiter. „Ich fühle mich angemessen zurechtgewiesen.“

Pippa stupste sich mit dem Finger gegen die Wange. „Oh nein, du hast ja Grübchen.“

Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn. „Habe ich verdammt nochmal nicht!“ Mit einem Schmollen klemmte er sich das Buch unter den Arm und holte seine Taschenuhr hervor.

Theos Worte hallten durch ihren Kopf – ein dreiminütiger Kuss. Pippa atmete tief ein und versuchte, die Stille zu füllen, bevor Mac sie zurückschicken würde. Wie Aschenputtel, die zurück zu ihrem langweiligen Leben musste. Aber Pippa vermutete, mit der Großmutter hier würde sie ohnehin keinen Kuss bekommen. „Du wirst lange nicht reiten können mit deiner Schulter.“

Er steckte seine Uhr wieder weg und sah sie wohlwissend an. Er hatte sie durchschaut. „Ich schwimme nachts immer im Serpentine-See. Wenn es warm genug ist, natürlich. Streeter und ich haben das als Jungs zusammen gemacht. Für zwei Jungs aus dem Armenviertel war es das Beste. Aber er hatte schon immer Angst im Dunkeln. Hat er immer noch, der arme Schlucker. Ohne Reiten kann ich leben, aber das Schwimmen werde ich vermissen.“

Die Vorstellung wie sein halbnackter Körper durch das Wasser des Sees glitt, ergriff voll und ganz Besitz von Pippa. Ihr Mund war plötzlich staubtrocken, sie konnte nichts erwidern.

Er grinste schief und sein Blick brannte wie heiße Kohlen. „Ich mache noch andere Sachen mit dieser Hand. Gerade ist es eine Herausforderung, aber ich versuche es. In letzter Zeit jede Nacht, manchmal auch morgens.“

Pippa faltete die Hände über dem Bauch, um sich zu beruhigen. Sie hatte genug Ahnung von Männern, dass sie sehr wohl verstand, was er ihr sagen wollte. Aber sie könnte ihn ebenfalls überraschen, denn sie berührte sich auch. Ihr Verlangen brach ihr jedes Mal das Herz, denn sie stellte sich nie jemand anderen als Macauley vor, wie er sich über ihr erhob und in sie eindrang.

Aber er hatte nie gesagt, dass er dabei an sie dachte. Mit dem Fuß stupste er gegen die Stricknadel. Dann öffnete er das Buch und blätterte beiläufig darin herum, als hätte er etwas vollkommen Harmloses gesagt. „Was die Oma nicht weiß, was du auch nicht weißt, ist, dass ich dich nicht berühren muss, um dich zu entflammen. Und du musst mich dafür auch nicht berühren.“

Pippa gab ein heiseres, bestätigendes Geräusch von sich.

Abenteuer Nummer zwei, stellte sie tief in ihrem Inneren fest.

Macauleys Blick war immer noch stur auf die Buchseite gerichtet. Er wirkte unbeeindruckt, fast als hätte er solche Begegnungen jeden Abend. „Wurdest du schon einmal geküsst, Kleine Darlington?“

„Ja“, flüsterte sie und trat so weit zurück, dass sie sich an eine Säule lehnen konnte. Sein durchdringender, undeutbarer Blick raubte ihr den Atem.

„Wer?“

Sie schüttelte den Kopf.

Das ist egal, denn es warst nicht du.

„Ich würde dich wie ein Mann kurz vor dem Verhungern küssen, Liebes. Ich würde dich gegen die nächstbeste Wand drücken und dich küssen, bis du nicht mehr geradeaus gucken kannst. Jede einzelne Kurve würde ich mir merken und mir das Gefühl deiner Haut Zentimeter für Zentimeter einprägen. Ich würde jeden einzelnen Schwachpunkt, den du hast, finden und gegen dich verwenden.“ Und jetzt, da er ihr Blut in Wallung gebracht hatte, tat er wieder so, als widmete er sich in Wirklichkeit seinem Buch. „Keine halben Sachen, so etwas mache ich nicht. Ich würde dich so lange küssen, bis wir beide weiche Knie bekommen, wir nicht mehr atmen, nicht mehr denken können. Vollkommene, betäubende Glückseligkeit.“

Ihr leises Seufzen hallte von den Wänden wider. „Warum erzählst du mir all das?“

Er hielt inne, murmelte etwas Unverständliches und sah dann endlich zu ihr auf. Als sich ihre Blicke trafen, spiegelten sich all seine Gefühle in seinen Augen wider. Verwirrung, Verzweiflung, Ungeduld. „Weil du gesagt hast, du vertraust mir, und ich will, dass du verstehst, dass du das nicht solltest. Ich versuche dich zu warnen, ohne dass deine Anstandsdame etwas davon mitbekommt, Ganovenehrenwort. Allerdings kann ich jedes Schloss knacken, wenn ich die Frau dahinter genug will. Heute Abend bin ich ein ehrenhafter Mann, aber ich bin ein Mann.“

Pippa fuhr mit zitternden Händen über die Perlen an ihrem Kleid. „Theo meinte, ein dreiminütiger Kuss würde mir alles sagen, was ich wissen muss. Alle bisher hielten nur für ein paar Sekunden an und haben mir rein gar nichts verraten.“

Er schlug das Buch zu. „Das werde ich ganz sicher nicht tun, Liebes. Es ist nicht meine Verantwortung, dir zu zeigen, wie die Dinge laufen.“

„Wartet jemand in deinem Schlafzimmer auf dich?“ Allein der Gedanke schmerzte, als hätte ihr jemand einen Dolch ins Herz gerammt, aber sie musste fragen. „Ist es deswegen?“

Jemand klopfte an der Tür und unterbrach Macauley in dem, was er sagen wollte.

„Warte.“ Sie stieg über die Stricknadel hinweg und kam näher. „Hast du schon gelesen, was heute in der Gazette stand?“

Macauleys Hand verkrampfte sich um das Buch. „Ich habe Talbots Küchenmädchen nicht geküsst. Diese Geschichte ist blanker Unsinn!“

„Es geht nicht um dich, sondern den Earl of Stanford.“

Macauley zuckte zusammen, aber fragte unter Schmerzen schließlich doch nach. „Was stand drin?“

„Es gab Ärger, eine Schlägerei im White’s und er wurde aus dem Klub verbannt.“ Pippa streckte den Arm nach ihm aus, aber sein Blick war so angsteinflößend, dass sie ihn wieder sinken ließ.

„Während du dich erholt hast, habe ich kurz mit ihm gesprochen. Er ist auf der Suche, Macauley. Nach dem Krieg, seiner schrecklichen Kindheit und nun der Grafschaft voller Schulden. Wenn du dein Herz erweichen würdest und ihm vergeben könntest, vielleicht sogar eine Position bei deiner ...“

Macauley schnellte auf sie zu, packte Pippa beim Ellenbogen und schüttelte sie leicht, aber nachdrücklich. Sein Buch fiel zu Boden und Oma gab ein ersticktes Geräusch von sich. „Du erlaubst dir mehr als jede andere Person, die ich kenne, Pippa Darlington. Aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du deine verdammte Meinung für dich behieltest.“

Pippa zog ihren Arm weg. Nur weil sie in diesen Schurken verliebt war, musste sie noch lange nicht seine Wutausbrüche über sich ergehen lassen. „Meine Familie wurde durch die Umstände und das Schicksal geformt. Helena, Theo und das Leighton-Pack. Genauso wie deine. Aber angeborene Familie ist wichtig. Dasselbe Blut, das durch eure Adern fließt, bedeutet etwas. Ihr könnt nur in Frieden leben, wenn ihr einander vergebt.“

Macauley trat das Buch aus dem Weg und riss die Tür auf, um Dash hereinzulassen.

Der schnalzte mit der Zunge und warf seinem Arbeitgeber nur einen Blick zu. „Aye, es ist das Kleid. Ich hab‘ es dir ja gesagt, Chef. Es bringt das Herz zum Höherschlagen. Sei‘ nicht so hart zu dir, okay?“

Nanna zog Pippas Mantel vom Haken und warf ihn ihr ungeschickt über die Schultern. Dann schubste sie ihren Schützling aus der Tür hinaus und murmelte weiterhin unverständlich vor sich hin.

Pippa hob die Hände, um ihrer Begleiterin Einhalt zu gebieten. Sie würde Macauley sicher nicht erlauben, sie ohne eine Wiedergutmachung rauszuwerfen. „Ich hätte mein Messer gern zurück.“

Genervt stieß er die Luft aus, protestierte aber nicht, vergrub eine Hand in seiner Hosentasche und zog das Messer hervor. Er klatschte es in Pippas Hand. Es war warm. Pippa schloss schnell die Hand darum, um die Wärme nicht zu verlieren.

„Baron Maburys Geliebte hat sich eine Karte in den Ärmel gesteckt. Die Pikdame. Ich bin sicher, du wirst sie finden, wenn du nachsiehst, man sieht so einiges von der Empore.“ Rasend vor Wut – und das, obwohl er seinen Teil der Abmachung eingehalten hatte – zog Pippa die Kapuze über den Kopf und stürmte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Sie konnte seinen Blick in ihrem Nacken spüren, bis sie am Fuße der Treppe angekommen war.

Die Gasse hinter dem Haus war leer bis auf die wartende Kutsche. Der Kutscher – ein Mann, der aussah, als könnte er Steine zerbeißen – hielt ihnen bereits die Tür auf. Dash und er wechselten ein paar Worte, bevor der Schrank Pippa und Oma in die Kutsche half.

Dash schwieg, egal, wie sehr Pippa ihn auf dem Weg nach Hause über das Kopfsteinpflaster löcherte. Der stinkende Dampf der Kohle und der Duft von geröstetem Fleisch waren ein ständiger Begleiter.

Es hatte nicht sein sollen.

Ihr Abenteuer war nur ein leichtes Kräuseln im Teich ihres Lebens gewesen.


TEIL ZWEI

ENTZÜCKEN
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Kapitel Neun
IN WELCHEM DAS MAUERBLÜMCHEN AUFBLÜHT
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Verlobungsfeier, Dalton House

Ein Monat, drei Tage und zweiundzwanzig Stunden später (Wenn man denn mitzählte)

Als wäre es ein Fussel, den sie sich vom Ärmel zupfte, ließ Pippa das Mauerblümchen-Dasein fallen.

Ihre Schwester hatte gesagt – wenn auch auf ihre typische akademische Art und Weise –, dass es das einfachste Unterfangen der Welt wäre, einen Mann eifersüchtig zu machen. Und dann hatte Theo über Biologie, Chemie und Neigungen gesprochen, für die das schwächere Geschlecht – Männer – nichts konnte. Es waren tobende Hormone und unterschiedliche Hirnstrukturen.

Zum Schluss hatte Theo dann behauptet, es sei „der älteste Trick der Welt“, einen Mann eifersüchtig zu machen – es klang unter ihrer Würde, aber ehrlich gesagt ging Pippa ihre Probleme gerne direkt an. Und sie konnte wohl kaum das körperliche Interesse eines Mannes wecken, wenn sie weiterhin so tat, als wäre sie Teil der Tapete. Aber sie konnte trotzdem nicht komplett ehrlich sein.

Deshalb hatte sie sich entschieden, heute Abend, auf der Verlobungsfeier von Sir Reginald Norcross und Lady Sarah Dalton, endlich aus dem Schatten hervorzutreten. Das Paar war der neuste prominente Fall der Duchess Society und Hildy und Georgie hatten Pippa als Unterstützung und zur Sicherheit dabeihaben wollen. Es war unnötig. Mit der Duchess Society lief es so gut wie mit Macauleys Spielhalle. Ganz London wusste mittlerweile von dem Erfolg der Society, zwei Menschen ohne große Hoffnungen, die sich dann Hals über Kopf verliebten, miteinander zu vereinen.

Liebe, die erst mit dem bindenden Vertrag, der Lady Sarah und ihre Kinder schützen würde, besiegelt werden würde. Der Duchess of Markham zufolge der unromantische, aber notwendige Teil dieses Geschäfts.

Norcross, ein ehemaliger Soldat, der sich um die Sicherheit der Brennerei Macauleys kümmerte, war begeistert, und wann immer sie ihn ansah, war Lady Sarahs Lächeln so strahlend wie tausend Kerzen. Niemand erwähnte, dass der Bräutigam kurzzeitig an Helena, Roans Ehefrau, interessiert gewesen war.

Pippa stand beim Getränketisch und nippte an einem Glas Ratafia, das sie, nur um die Langeweile zu vertreiben, jemandem gerne über den Kopf geschüttet hätte. Niemand wäre überrascht, wenn sie es ein zweites Mal täte.

Erst recht nicht Xander Macauley. Und die Chance, ihm hier zu begegnen, war der einzige Grund, warum sie überhaupt zugestimmt hatte zu kommen – abgesehen von der herzoglichen Vorladung natürlich.

Das Objekt ihrer Begierde lehnte am anderen Ende des Ballsaals lässig gegen einen Wandpfeiler und schaute mit grübelndem Blick durch den Raum. Er sah aus, als hielte er sich für schlauer als alle anderen und Pippa wettete, dass er es war. Seine Grausamkeit mischte sich mit dem vornehmen Benehmen, das den ton vor ein Rätsel stellte.

Und Pippa allein kannte den Grund dafür. Das geteilte Geheimnis war in ihre Seele gebrannt.

Aber genau das machte sie auch zu einer Närrin, denn Macauley war das vollkommen egal.

Seit der Eröffnungsnacht hatte Pippa ihn nicht gesehen. Nicht einmal einen flüchtigen Blick hatte sie erhaschen können, weil er in Roans Arbeitszimmer oder auf der anderen Straßenseite war. Keine Abendessen mit dem Leighton-Pack. Außer einem unbeschrifteten Päckchen, das sie einen Tag nach der Feier erreicht hatte und in dem ihr Bonnet war, was sie vergessen hatte, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Und auch heute Abend hatte er keinen Versuch unternommen, auf sie zuzukommen.

Es bewies, wie viel ihm ihr lächerliches Abenteuer bedeutet hatte.

Auf der anderen Seite hatte sie nichts mehr über ihn in der Klatschpresse gelesen, was sie ein wenig besänftigte.

Sie wandte den Blick ab und das erste Mal seit einem Jahr wollte sie die Aufmerksamkeit der anderen auf sich ziehen. Sie lächelte, auch wenn ihr nicht danach war, und die Tanzkarte, die sie am Handgelenk trug, brannte sich in ihre Haut. Den neugierigen Blicken nach zu urteilen, würde sie heute Abend gut gefüllt sein.

Trotzdem konnte kein Mann in London mit dem mithalten, den sie wollte.

Wieder warf sie einen Seitenblick auf Macauley und war verärgert, dass er sie weiterhin ignorierte.

Er hatte sich herausgeputzt. Ein Wolf im edelsten Schafspelz, mit allen Ecken und Kanten. Wieder war er in Schwarz gekleidet, bis hin zur Seidenkrawatte, die erneut als Armschlinge diente. Mehr als eine mutige Dame hatte heute ihre Finger darüber gleiten lassen. Vielleicht wollte er so das Tanzen vermeiden. Von den geöffneten Terrassentüren aus wehte eine angenehme Brise durch die versammelte Menge. Mit hungrigem Blick sah Pippa, wie Macauleys Haar im Wind tanzte und im Licht des Kronleuchters schimmerte. Er hatte alle gesellschaftlichen Zwänge ignoriert und trug keinen Hut.

Als hätte er ihren Blick gespürt, sah er endlich zu ihr hinüber. Ihre Blicke trafen sich und sofort wusste Pippa den Grund, warum er ihr aus dem Weg gegangen war.

Anerkennung und Hitze. Als hätte jemand ein Feuer in ihren Adern entfacht.

Er wirkte gelassen – dieser Mistkerl – und sah sie herausfordernd über den Rand seiner Champagnerflöte an, während er einen Schluck nahm. Dann schloss er kurz die Augen und wandte den Blick wieder ab.

Heute Abend hatte sie nichts an sich, was ihn interessierte.

Sie hatte das Haar zu einem engen Knoten hochgesteckt und ihr Kleid war dasselbe, das sie zur Eröffnung des Lair getragen hatte. Roan und Helena glaubten, dass es für den heutigen Abend angefertigt worden war. Am Saum war ein Tintenklecks, der nicht herausgewaschen werden konnte. Ihre Wangen waren gerötet von der Hitze der Menge und einige lose Strähnen kräuselten um ihr Gesicht. Pippa fühlte sich erbärmlich und sah gewiss so aus.

Das hier war ganz und gar nicht ihre Welt, auch wenn es die war, von der man erwartete, dass sie sie bewohnte.

„Der maskierte Held“, hörte sie Lady Burton-Chelis sagen, als sie und Countess Annesley neben Pippa an den Getränketisch traten. „Oh, wie gerne ich doch meine Zähne in ihm versenken würde. Aber er hat wohl eine neue Geliebte. Würdigt mich keines Blickes.“

Countess Annesley schnaufte und griff nach einem Stück Zitronenkuchen. Jeder wusste, wie eng die Beziehung zwischen ihr und ihrem Cousin war. Und ein geliebter Cousin und ein Earl als Ehemann waren definitiv genug, um sie zu befriedigen. „Er wurde ohnehin nur wegen seiner Freundschaft zu den Dukes of Markham und Leighton eingeladen. Und weil er mit Norcross in der Brennerei arbeitet. Ich weiß nicht, wieso dich solche Rüpel anziehen. Geschäftsmänner, meine Liebe, das sind nie die, mit denen du dich abgeben solltest. Ich garantiere dir, sie haben Hornhaut an den Fingern.“

Lady Burton-Chelis leckte sich Krümel von den Lippen und schnurrte beinahe. „Das klingt himmlisch. Schau ihn dir nur an. Ich frage mich, was er wohl alles mit dieser Schlinge und einem Bettpfosten anstellen kann. Nur Tobias Streeter kann mit ihm mithalten, aber der liebt seine Frau tatsächlich.“

„Mein Cousin Frederick war diese Woche schon zweimal in Mr Macauleys grauenvoller Einrichtung.“ Countess Annesley schluckte gereizt ihr Scone hinunter und nahm sich ein neues – Rosmarin. „Anstatt mich zu besuchen. Ich bin wirklich verärgert.“

„Vielleicht frage ich ihn nach einem Tanz. Ich weiß, aufdringlich, aber es wäre ein richtiger Putsch, nicht wahr? Man hat ihn noch nie tanzen sehen. Ich wette, er tanzt genauso gut wie ...“

Theo schlang ihren Arm durch Pippas und zog sie beiseite, bevor sie das Ende des Satzes hören konnte.

„Ignorante Schnepfen“, grummelte Pippa, als Theo sie durch den Ballsaal zerrte. Theo nahm ihr lieber das Glas ab und versteckte es hinter einem Farn. „Bitte erinnere dich daran, was dir dein letzter Vorfall mit Ratafia eingebracht hat. Die Duchess of Markham hat mich geschickt, um dich dort wegzuholen. Weil Roan wegen Helena nicht kommen kann, passt sie heute auf dich auf. Immerhin will dich keiner mehr aus den Augen lassen, seitdem du entschieden hast, kein Mauerblümchen mehr zu sein. Aber ich bin frei. Es lohnt sich, ein Bücherwurm zu sein.“

„Wo bringst du mich hin?“

Theo gähnte gelangweilt hinter ihrem Buch und umging kunstvoll kleine Menschentrauben. „Zu dem angemessenen Gentleman neben dem Getränkewagen. Anordnung der Duchess Society. Und nur unter uns gesprochen: Wenn du ihn eifersüchtig machen willst, solltest du jetzt damit anfangen. Immerhin ist Xander Macauley nicht dafür bekannt, lange zu bleiben.“

Pippa hielt so plötzlich inne, dass eine alte und allseits bekannte Matrone direkt in sie hineinrannte.

Theo drehte sich nach ihr um und die Menge teilte sich um sie wie Wasser um einen Felsen. Sie lächelte ihre Schwester liebevoll, aber wissend an. „Es ist nicht so abwegig, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst. Ihr zwei seid euch sehr ähnlich. Ich frage mich, warum niemand sonst das bemerkt. Zwei beeindruckende, trotzige Biester. Gefangen in Regeln, die sie oft ignorieren. Aus irgendeinem Grund sind sie unerreichbar und genau deswegen wollen die Menschen sie. Einwandfreie Logik, zumindest für mich. Wenn ich eine These über Liebe aufstellen würde, wärt ihr beide meine Versuchskaninchen.“

Pippa hielt sich davon ab, ihn anzusehen. Theos Worte ließen ihr Herz höherschlagen. Sie hätte nicht vermutet, dass jemand tatsächlich dachte, sie und Macauley passten zusammen. Liebe passte doch sonst in keinen ihrer Pläne.

„Habe ich dir schon erzählt, dass er lesen genauso mag wie du?“

Theo nickte. Anscheinend war das nicht Teil ihrer These. „Ein Mann, der es mag zu lesen, ist selten.“

Pippa griff sich eine Champagnerflöte von einem vorbeieilenden Diener und leerte sie in einem Zug. Oh, was Pippa ihrer Schwester alles erzählen könnte. Macauley war warmherzig, aber das war mit Sicherheit das Letzte, von dem er wollte, dass andere Menschen es wussten. Am Abend des Brands in Talbots Villa hatte er all ihre Erwartungen übertroffen. Anstatt Roan alles zu erzählen und eine geschätzte Freundschaft zu schützen, hatte er sie beschützt. Macauley war intelligent, rücksichtsvoll und loyal. Erst nach mehrmaliger Nachfrage hatte Dash ihr verraten, dass jeder Angestellte im Devil’s Lair aus Limehouse stammte. Macauley gab sich Mühe, Geld ins Armenviertel zu bringen. Er ging sogar so weit, den ton dafür anzulocken. Geld, um die Straßen zu verbessern, würde sicher fließen, sobald die Aristokraten sahen, wie viel schneller sie an ihrem Ziel sein konnten, wenn sie nur den Bau finanzierten.

Er hatte große Pläne.

Pippas Hand verkrampfte sich um ihr Glas. Sie hatte ebenfalls große Pläne. Sie würde es langsam angehen müssen, erst musste sie sich seiner Freundschaft sicher sein.

Er wollte sie genauso sehr wie sie ihn. Sie hatte gesehen, wie seine Pupillen groß geworden waren. Er war nervös gewesen, obwohl er es mit einem griechischen Gott aufnehmen konnte. Und er ließ sie beschatten, das musste etwas zu bedeuten haben.

Wenn er sie auch wollte, war es wohl kaum manipulativ.

„Du meine Güte, dein Gesichtsausdruck ist beunruhigend. Ich habe fast Angst um einen Mann, vor dem sich ganz London fürchtet.“

Pippa stellte ihr Glas auf einem Tablett ab und drehte sich um. Sie konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Macauley stand immer noch unverändert an Ort und Stelle gegen den Pfeiler gelehnt.

Aber er war nicht länger allein.

Lady Bergeron. Man munkelte, dass zwischen den beiden etwas lief. Ihre Hand lag zärtlich auf seinem verletzten Arm und wanderte die Schlinge entlang weiter nach oben. Dabei flüsterte sie ihm etwas ins Ohr, das ihm ein schwaches Lächeln abrang.

Pippa drückte sich fest auf den Bauch, um die Wut in Schach zu halten.

Er gehört dir nicht, Pippa!

Aber das könnte sich ändern. Es brauchte nur ein wenig hartnäckiges Durchhaltevermögen.

Theo rammte ihr den Ellenbogen in die Seite und Pippa wandte sich von der schlechten Darbietung ab. „Los! Tu so, als ob du gegen Lord Bilbrough stößt. Er starrt dich schon den ganzen Abend an. Erzähl ihm, wie beeindruckend seine Stute in Epson war, klimpere mit den Wimpern und vergiss nicht, dich dumm zu stellen. Männer mögen keine cleveren Frauen.“

Es war einfacher als gedacht. Sie musste nur kichern, was sie sonst nie tat, und langweilige Unterhaltungen über Pferderennen, die sie ohnehin nicht interessierten, und falsche Komplimente und gehaltloses Geplapper über sich ergehen lassen.

Und auf einmal war Lady Philippa Darlington kein Mauerblümchen mehr.

Ihre Tanzkarte füllte sich, aber ihr Herz blieb leer.
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Er hatte sich ein Glas zu viel Champagner gegönnt.

Seine Schulter tat höllisch weh.

Lady Bergeron ging ihm langsam auf den Geist.

All das entschied Macauley, als er sich auf die Terrasse stahl, um angeblich eine zu rauchen. Er steckte sich sogar die Zigarre in den Mund. Leider war ihm Eloise im festen Glauben, ihre Affäre würde anhalten, gefolgt.

Wie sollte er ihr nett beibringen, dass dem nicht so war?

Macauley warf einen Blick durch die Verandatüren und was er sah, ließ ihn innehalten. Sein Vorhaben, die Geschichte mit Lady Bergeron zu beenden, war vollkommen vergessen. Pippa, in diesem vielschichtigen Kunstwerk, das ihm beim ersten Anblick den Atem geraubt hatte. Und Bilbrough tänzelte um sie herum. Er versuchte nicht einmal, sich an Pippa ranzumachen.

Dabei sollte dieser dumme Schnösel es ruhig versuchen.

Macauley hatte Pippa dazu angehalten, aufzuhören, das Mauerblümchen zu spielen, und schon achteten die Männer auf sie. Angemessene Männer, die sich angemessen benahmen.

Er war der Unpassende. Er gehörte nicht hierher.

Trotzdem hatte er sich irgendwie in diese Welt gequetscht, zwischen zwei Dukes und den Bastard eines Viscounts. Lächelnd zog er mit seiner Stiefelspitze die Marmorplatten nach. Street würde ausflippen, wenn er wüsste, dass Macauley der Bastard eines Earls war. Eine ganze, verdammte Stufe höher auf dieser lächerlichen, blaublütigen Leiter. Aber das war bis ans Ende seines Lebens sein Geheimnis.

Seines, Ollies und Pippas.

„Du bist verärgert“, sagte Eloise und klang dabei selbst so. „Warum gehen wir nicht einfach? Meine Kutsche wartet ganz in der Nähe.“ Sie zog zärtlich an seiner Schlinge und spitzte anzüglich die Lippen. „Ich werde vorsichtig sein, Darling. Ganz besonders vorsichtig.“

Macauley hielt inne und atmete tief die kühle Nachtluft ein.

Der Garten war mit Fackeln erhellt, der Duft von blühenden Hortensien hing in der Luft und das Orchester bereitete das nächste Set vor. Lachen, klirrende Gläser und das Plätschern eines Springbrunnens, der dieser Familie sicherlich seit dem Mittelalter gehörte.

Und dann war da der aufdringliche Rosenduft von Eloises Parfüm - Er bevorzugte Vanille.

Im schimmernden Mondlicht sah Eloise prachtvoll aus. Sie war genau sein Typ. Keine Spur von Unschuld, ein üppiger Busen, leuchtende Augen, deren Farbe er schon wieder vergessen hatte.

Aber sie bedeutete ihm nichts.

Sein Blick musste ihn verraten haben, denn sie trat tapfer einen Schritt zurück. „Es gibt eine andere.“

Er protestierte nicht. Stattdessen nahm er die Zigarre aus dem Mund und küsste ihre Wange.

Genau in diesem Moment stolperten Pippa und Bilbrough aus dem Ballsaal, gefolgt von einer Gruppe Feiernder, die anscheinend alle gleichzeitig beschlossen hatten, im Garten herumzutollen.

Er hätte sie ziehen lassen sollen. Zusammen mit dem Windbeutel in sauberen engen Hosen, der sich sicher beim mittelalterlichen Brunnen einen Kuss stehlen wollte, nur um sich dann dafür zu entschuldigen.

Aber er tat es nicht.

Denn Pippa zog ihn an. Er wusste, sie fühlte sich zu ihm hingezogen, und doch konnte er nicht anders, als es auszunutzen. Als sich ihre Blicke über Lady Bergeron hinweg trafen, veränderte er sein Leben mit einer einzigen, wortlosen Bitte: Hilfe.

Ihre Reaktion war zum Kaputtlachen. Und verdammt niedlich.

Sie stolperte beinahe über ihren langen Rock.

Eigensinnig wie immer kam sie auf ihn zugelaufen. Langsam, als hätte er sie nicht um Erlösung gebeten. Bilbrough trottete hinter ihr her wie ein vergessener Hund. Ihr Lächeln und das Lachen waren aufgesetzt.

Macauley hasste und liebte, dass er sie gut genug kannte, um das zu beurteilen.

Als sie vor ihm Halt machte – dabei achtete Macauley sehr darauf, dass Eloise und er sich nicht berührten –, wurde ihr Lächeln finster. „Macauley.“

Er neigte den Kopf gerade tief genug. „Darlington.“

Der Windbeutel lachte spöttisch und geschmacklos. „Sir, Sie sprechen mit jemandem über Ihrem Stand.“

Macauley spielte betont gleichgültig mit seiner Zigarre, aber unter seiner Haut brodelte es. „Am besten du wirst ihn los, sonst tu ich es“, flüsterte er Pippa zu.

„Markham sucht nach dir“, platzte es aus ihr heraus. Sie spielte mit der vollen Tanzkarte an ihrem Handgelenk. „Es geht um, ähm, etwas mit der Brennerei ...“

„Ah, die Eichenfässer aus Bruichladdich. Ein Transportproblem. Ich suche ihn. Oder noch besser, Sie bringen mich zu ihm, das geht schneller.“ Er packte sie am Ärmel. Dabei war es ihm vollkommen gleichgültig – das erste Mal in seinem Leben -, dass man ihm in die Karten schauen konnte.

Er wollte einfach nur egoistisch sein und ihre Aufmerksamkeit für sich allein.

Anstatt nach drinnen zu gehen, führte er sie in einen duftenden Seitengarten mit üppigen Büschen und einer Zeder, die mindestens genauso alt war wie der Springbrunnen. In der Nähe führte eine Seitentür zurück zum Ballsaal, falls sie eine Ausrede brauchen sollten. Das gedämpfte Licht der Kronleuchter erreichte sie selbst hier draußen.

Der Mond tauchte sie in silbernes Licht und die Klänge des Kammerorchesters hallten zu ihnen herüber. Es war unheimlich romantisch. So vertraut, als wären sie die einzigen beiden Menschen auf der Welt.

Was zum Teufel tue ich hier?

Pippa zog ihren Arm frei. Er trug keine Handschuhe und seine Fingerspitzen kribbelten, wo er sie berührt hatte. „Ich glaube, du hast deine Geliebte vergessen.“

Wut flammte in ihm auf wie heiße Kohlen in seinem Magen. „Das ist mein Leben, Liebes. Vielleicht solltest du zu deinem zurückkehren, mh?“

Pippa schüttelte den Kopf. „Du hast mich um Hilfe gebeten, du Ganove. Vergiss nicht, dass ich mich für dich zum Narren gemacht habe!“

Er wollte widersprechen, aber konnte nicht und schlug sich resigniert gegen die Stirn. „Ich muss eine Schraube locker haben. Das ist die einzige Erklärung dafür. Das können ein paar Tage Laudanum und dein Einfluss also anstellen.“

Etwas blitzte in ihren Augen auf, es war furchterregend und beängstigend. Sie schimmerten seegrün und machten ihn schwach. Das konnte er noch weniger gebrauchen. Pippa wollte ihre Hand ausstrecken, aber hielt inne und stemmte sie stattdessen in die Hüfte. „Du hast dir die Haare geschnitten.“

Er zuckte mit der Schulter und fuhr sich durch die neuen, gekürzten Strähnen. „Die Spitzen waren verkohlt. Ich habe jetzt einen Kammerdiener. Es ist vollkommen lächerlich, aber Street meinte, wenn man einmal einen hat, dann kann man nicht mehr ohne ihn leben. Er hat mir die Haare geschnitten. Spivey Dalton. Früher war er Hafenarbeiter, also kein richtiger Kammerdiener oder passend für Adelige, aber er ist praktisch. Kann sehr gut mit der Pistole umgehen, aber noch besser mit einem Messer.“

„Dein Kammerdiener hat eine Pistole?“

Er runzelte die Stirn. „Ist das nicht immer so?“

Immer wenn Pippa ein echtes Lächeln zuließ, wirkte es wie ein Wunder. Sie sah umwerfend aus, in diesem atemberaubenden Kleid, was dafür gemacht schien, dass er es mit seinen Zähnen zerfetzte. Ihre rosigen Wangen und die vollen Lippen, feucht vom Champagner, den er am liebsten ablecken wollte.

Aber ihre Augen waren bei weitem mehr als nur ein Schlüssel zu ihrer Seele.

Sie zogen ihn magisch an. Näher, als er sein wollte.

Eine Herausforderung für einen Mann, der gerne handelte.

Er steckte sich die Zigarre zwischen die Zähne und dachte wieder einmal ernsthaft darüber nach, sie anzuzünden. Nur ein kurzer Zug zur Beruhigung. Dabei war er sonst nie nervös. „Schönes Kleid“, sagte er, als die Stille zu lang wurde. Er wusste nicht, was er sagen sollte, aber wollte auch nicht, dass sie ging.

Nervös strich sie sich den Stoff über ihrem Mieder glatt, es war beinahe entzückend. „Ich musste es noch einmal anziehen. Roan dachte, es wäre für heute Abend, und was hätte ich denn sagen sollen?“

„Dass du es eigentlich gekauft hast, um es zur Eröffnung der Spielhalle zu tragen?“

Erschrocken keuchte sie auf. „Du hast ihm nichts davon erzählt, oder?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

Sommersprossen zierten ihre Wangen und Nasenrücken. Vorsichtig berührte er eine davon mit der Spitze seiner Zigarre. „Kassiopeia.“

Sie öffnete überrascht den Mund.

Schnell kratzte er sich im Nacken und zupfte an seiner Schlinge, um Zeit zu schinden. „Deine Sommersprossen, Kassiopeia, wie das Sternbild. Du weißt schon, die griechische Göttin, die die Welt ins Chaos stürzte, weil sie behauptet hatte, sie wäre schöner als die Meeresnymphen? Verwüstung, die ein ganzes Königreich vernichtet hat. Kommt dir das bekannt vor?“

Schon wieder spielte sie nervös mit ihrer Tanzkarte, bis er genervt seufzte und ihr Handgelenk packte. Mit nur einer Hand löste er den Knoten und die Karte segelte zu Boden.

Pippa sah ihr kommentarlos hinterher. „Du magst Bücher und Astrologie. Beeindruckend für – wie hast du dich genannt – einen Rüpel aus dem Armenviertel? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, du führst die Gesellschaft genauso an der Nase herum, wie ich es tue. Du spielst eine Rolle.“

„Ich mag Bücher und Astrologie, Chemie und Latein.“ Das war das erste Mal seit Jahren, dass er es jemandem gebeichtet hatte. Vielleicht hatte er bei Tobias Streeter einmal etwas angedeutet. Es passte nicht zu der Fassade, die er aufgebaut hatte. Schläger aus der Gosse lasen nicht. Oder lagen spät abends noch im Bett und konjugierten regere, nachdem sie sich selbst befriedigt hatten. Er war die Muskelkraft in seinem Geschäft, nicht der Verstand.

Muskeln hielten Leute fern. Die Rolle als Schrank, der grimmig dreinschaute, war eine einfache.

„Aber was, wenn du wirklich jemanden kennenlernst? Oder es versuchst?“, fragte er, ohne darüber nachzudenken. Mittlerweile hatte das Kammerorchester wieder angefangen zu spielen. Irgendwelches Geträller, das den Abend noch himmlischer machte. Und er hielt Pippa hier fest, verschwendete ihre Zeit und seine. Sie sollte da drinnen im Ballsaal sein und sich ihre Zukunft sichern.

„Du meinst Lord Bilbrough?“

Er presste die Lippen zusammen und warf die Zigarre zu Boden. „Sicher doch. Seite neunundneunzig im Debrett’s. Aber er verzieht sich schnell, sobald jemand Größeres daherkommt. Bin mir nicht sicher, ob er der Richtige ist, Liebes. Man sollte nie auf schwache Pferde setzen.“

„Er dachte, du würdest ihm ins Gesicht schlagen. Das Einzige, was dich schützt, ist deine Freundschaft mit meinem Bruder. Du wolltest nur die kleine Schwester beschützen oder so ein Quatsch.“

Macauley rieb sich das Kinn. „Er hat richtig gedacht.“

„Jeden feinen Pinkel – wie du sie nennst – in London zu verprügeln, wird deine Probleme nicht lösen.“

„Aber es fühlt sich gut an. Und darum geht es doch, nich‘ wahr?“

„Dein Plan, wie es aussieht“, meinte Pippa schnippisch und zupfte an ihrem Rock.

Sie hatte diesen Gesichtsausdruck, der ihm sagte, sie schmiedete einen Plan und Macauley wurde warm vor Aufregung.

Verflucht nochmal, dieses widerspenstige Mädchen bedeutete nur Ärger.

„Bilbrough hat mich nur in den Garten gezogen, weil er nicht tanzen kann. Und jetzt verpasse ich meine Chance auf einen Walzer“, sie nickte zum Ballsaal, „Gerade wird einer gespielt. Ich glaube, Lord Delacroix stand für diese Runde auf meiner Karte, aber stattdessen stehe ich hier, mit dir.“

Sie war so subtil wie ein Vorschlaghammer. „Ich wurde nur einen Sommer lang in vornehmem Benehmen unterrichtet, Liebes. Stallburschen, selbst wenn man der Sohn des Herren ist, bekommen keinen Tanzunterricht. Ich hatte schon Glück, dass man mich in die Bibliothek gelassen hat. Bedauerlicherweise besitze ich auf diesem Gebiet kein Können.“

„Nimm meine Hand“, sagte sie und hielt sie ihm fordernd entgegen. Als er nicht sofort reagierte, wackelte sie provokativ mit den Fingern. „Wir tanzen ganz langsam, dein verletzter Arm wird zwischen uns geschützt sein. Du musst dir nur die Schritte merken und im Rhythmus bleiben.“

Mit zunehmendem Grauen starrte er ihre Hand an. „Nein.“

Er hasste tanzen und er war sich nicht einmal sicher, ob sie es mochte.

Aber sie schnaufte nur, packte seine linke Hand und legte sie an ihre Hüfte. Seine Finger schmiegten sich gegen die Wölbung ihrer Hüfte und sofort durchfuhr ihn Lust, sammelte sich zwischen seinen Beinen und machte seine Hose enger. Ihm wäre lieber, wenn sie nicht wüsste, wie sehr ihn diese Vorstellung beeinflusste. „Einen Schritt nach vorne, mit deinem linken Fuß. Rechter Fuß seitwärts nach rechts. Linker Fuß auch nach rechts.“

Eine Hand legte sie auf seinen Oberarm, die andere auf seine Hüfte und schon bald übertönte ihr Duft den der Blumen um sie herum. „Das ist nicht die perfekte Position für deine Hand, aber ich will deine Schulter nicht verletzen. Lass mich führen.“

„Als ob du da nicht immer drauf bestehst“, erwiderte er heiser. Aber er versuchte sich vorsichtig an den Tanzschritten, auch wenn er sich albern vorkam. Aber er wollte sie verdammt nochmal glücklich machen.

„Und das vom Prinzen von Limehouse, das überrascht mich.“

Er starrte konzentriert auf seine Füße. „Ich hasse diesen Spitznamen, bitte lass das.“

„Schade, denn er passt.“ Sie führte ihn durch die Tanzschritte. Zwei langsame Umdrehungen, dann hatte er die Reihenfolge verstanden. „Einen Schritt zurück mit dem rechten Fuß, seitwärts nach links, dann mit dem rechten Fuß an den linken. Es ist wirklich einfach. Menschen, die schlecht tanzen, haben nur keinen Rhythmus. Aber ich vermute, dass du dank deiner heimlichen Aktivitäten einen exzellenten Rhythmus hast.“

Als er endlich wegsehen konnte, ohne zu stolpern – und keinen Moment vorher – sah er ihr in die Augen. Trotz ihrer Stärke war sie in seinen Armen nur eine kleine Frau. Macauley überragte sie bei weitem, was ihm gleichzeitig unangenehm war, aber eindrucksvoll vorkam. Er packte sie fester an der Hüfte. Sie wollte über Themen reden, die sie niemals bereden sollten. „Ich habe noch keine Beschwerden bekommen.“

Sie summte nur bestätigend und lächelte fröhlich, als ihre Bewegungen sich der Musik anglichen. Sein Herz machte einen Satz und plötzlich sah er sie unter sich, wie er in sie eindrang und ihr lautes Stöhnen von den Wänden widerhallte. Er fragte sich, was er wohl tun musste, um sie zum Schreien zu bringen. Seine Fingerspitzen kribbelten, wo er sie berührte. Sie brannte sich in seine Haut ein wie ein Tattoo. Seine Schulter pulsierte vor Schmerz, aber er würde diesen wundervollen ersten Tanz in der Dunkelheit auf einer Terrasse in Mayfair sicher nicht unterbrechen.

Nicht einmal, wenn sein Leben davon abhing.

Jetzt verstand er, warum Walzer gefährlich war. Ihre Oberschenkel streiften gegeneinander, ihr Atem vermischte sich. Es war beinahe Sex, aber komplett bekleidet.

„Sieh mich an“, flüsterte er und sein Verstand protestierte. Er wollte etwas tun, aber er wusste nicht, was.

Pippa hob die Lider, ihre Blicke trafen sich. Prompt geriet sie aus dem Rhythmus, stolperte, aber er fing sie auf und zog sie an sich.

Es war herrlich, entsetzlich, verwirrend. Noch nie hatte er jemanden so unerbittlich gewollt und so sehr gegen seinen eigenen Willen.

Sie kamen in einem Lichtstrahl des Kronleuchters zum Stehen, als die Musik von drinnen verstummte. Während er versuchte, zu verstehen, was gerade passierte, während sein Herz raste und aus seiner Brust zu springen drohte, zählte Macauley lächerlicherweise die Sommersprossen auf Pippas Nase. Sieben. Er sah das Gold in ihren Augen, die Locke, die ihrem Chignon entkommen war. Ein besonders frecher Wind pustete sie in sein Gesicht. Und mit einem Mal war seine Hose so eng, er hatte Angst, der Knopf würde abspringen.

„Wie findest du es?“, fragte sie heiser.

Langsam atmete er aus. „Es ist intimer, als ich dachte.“

„Macauley ...“, hauchte sie und besiegelte sein Schicksal. Ihre Hand glitt von seiner Schulter in seinen Nacken, sie verhandelte.

„Wenn ich zugebe, dass ich dich unbedingt küssen will, gehst du dann zurück in den Ballsaal und versprichst mir, dass du vergisst, dass wir je darüber gesprochen haben?“

Sie schüttelte den Kopf, offensichtlich wollte sie ihn nicht gehen lassen. Das war die Rache für seinen Hilferuf auf der Terrasse, als er sie nicht gehen lassen wollte.

„Roan würde mich umbringen, wenn er davon wüsste.“

„Das wird er nicht.“

Er knurrte. „Es herausfinden oder mich töten?“

„Beides.“ Sie lachte und biss sich auf die Unterlippe. All seine Standhaftigkeit war dahin. „Oder?“

„Es ist nur Lust, Liebes. Es hat nichts zu bedeuten.“

Warum klang es dann so, als würde er versuchen, sie beide davon zu überzeugen?

Sie hielt ihm den Mund zu. „Sei still.“ Mit dem Daumen strich sie über sein Kinn und allein diese Berührung beschleunigte seinen Puls.

Er zog sie so eng an sich, dass sie nun gegen seinen verletzten Arm gepresst war. Die Schmerzen in seiner Schulter waren lange vergessen. Das hier, sie, war stärker als jedes Opiat. Er spürte keinen Schmerz mehr, nur den angenehmen.

Er würde es tun, er würde sie küssen, bis sie nicht mehr denken konnte. Sie hatte ihn regelrecht dazu gedrängt.

„Drei Minuten, nich‘ wahr? So lange dauert dein perfekter Kuss?“ Wenn er gekonnt hätte, würde er seine Bainbridge-Uhr aus der Westentasche holen. Immerhin war es ihr verfluchtes Abenteuer, nicht mehr.

Eilig sah sie sich um und lächelte breit, als sie fand, was auch immer sie gesucht hatte. Ihre Hand glitt seinen Arm entlang und verflocht ihre Finger mit seinen, um ihn tiefer in die Schatten am Haus entlang mit sich zu ziehen. Es war Ewigkeiten her, seitdem Macauley die Hand einer Frau gehalten hatte, und jetzt brannte seine Haut unter ihrer Berührung.

Pippa blieb bei den Treppen zum Dienstboteneingang stehen. Sie waren kaputt und nicht für Gäste gedacht. Pippa stieg auf die erste Stufe und nun waren sie beinahe auf Augenhöhe. „Ich komme sonst kaum an dich heran, aber ich muss ganz genau aufpassen.“ Vorsichtig legte sie ihm die Arme um die Schultern und nahm immer noch Rücksicht auf seinen Arm, und alles, woran er denken konnte, war, wie schnell er ihr dieses verdammte Kleid vom Leib reißen konnte.

Pippa war schlank, aber mit Kurven an den richtigen Stellen und sie duftete nach Versprechen und Sehnsucht. Zumindest, wenn es nach ihm ging. Ihr Verlangen durchfuhr ihn, wie ein Schluck Whisky und ließ ein Brennen zurück.

Wie sie ihn ansah und sanft umarmte – er musste beinahe lachen, aber verkniff es sich, denn das würde ihr nicht gefallen. Pippa glaubte wirklich, dass dieser Kuss süß und unschuldig sein würde.

Wie ein Kuss, über den man in Romanen las oder den sie in Vauxhall hinter einer Hecke beobachtet hatte. Sie wollte ihre Sehnsucht stillen und nicht noch schlimmer machen.

Sie hatte keinen Schimmer, was dieser Kuss anrichten könnte.

Sanft nahm er ihr Gesicht in seine Hand und neigte ihren Kopf zu sich, zu seinen Lippen.

Auf ihre naiven Träume.

Und auf meinen Weg zur Selbstzerstörung.


Kapitel Zehn
IN WELCHEM EINE NEUGIERIGE FRAU LERNT, WIE LANGE DREI MINUTEN DAUERN KÖNNEN
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Er zögerte. Seine Hand stützte ihr Kinn und die Unentschlossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Pippa wollte nicht, dass er nachdachte. Sie wollte, dass Xander Macauley – König der Unterwelt, Tyrann, Schürzenjäger, Schurke – einfach nur handelte, wenn es um sie ging.

Pippa wollte, dass er sie küsste, wie er jede Witwe, Schauspielerin oder Opernsängerin in London geküsst hatte.

Und weil sie weder einen Plan noch Erfahrung hatte, verließ sich Pippa ganz auf ihren Instinkt. Ihre Finger glitten in das seidig weiche, lange Haar in seinem Nacken und sie zog ihn an sich, ihre Lippen auf seine.

Das Letzte, was sie sah, waren seine dunklen Wimpern.

Vielleicht lag es an der monatelangen Sehnsucht oder der Spannung zwischen ihnen. Vielleicht war es, weil sie unzählige Male davon geträumt hatte, ihn zu berühren. Vielleicht waren es die vielen Momente, in denen sie ihn über eine Festtafel oder eine belebte Straße hinweg beobachtet und sich immer wieder gedacht hatte: Ja, er. Egal, was es war, es zerfloss. Sie zerflossen.

Aus zwei wurde eins.

Auf seine Einladung öffnete sie ihre Lippen und er knabberte an ihnen. Seine Zunge streifte gegen ihre. Zuerst sanft, aber bald eindringlicher. Er lud sie zum Spielen ein. Er fragte, hielt sich in stiller Rücksicht zurück, bevor er sich vorwagte. Sie konnte das Zittern in seinen breiten Schultern und muskulösen Armen spüren.

Einen Augenblick lang ließ er sie führen, wie beim Walzer. Aber schon bald brannte das Feuer zwischen ihnen heißer, ihre Fingernägel kratzten über seine Kopfhaut und ihr heiseres Stöhnen wurde lauter. Dann riss ihm der Geduldsfaden und er konnte sich nicht länger zurückhalten. Seine Hand strich ihre Seite entlang um ihre Hüfte und zog sie mit einem Ruck gegen seinen harten Körper. In seinen Armen erblühte sie wie eine Rose. Der Rausch war unbeschreiblich, ein heißer Blitz, der sie von Kopf bis Fuß durchfuhr. Doch er wollte sie noch näher spüren. Die Krawatte fiel zu Boden, als er den Arm aus der Schlinge zog. Macauley neigte ihren Kopf weiter und vertiefte den Kuss.

Sein langer Körper, über sie gebeugt, den Arm an der Seite, nur noch wenige Schichten Stoff zwischen ihnen. Er drückte seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine und hielt sie so fest.

Der Kuss wurde unkontrollierter. Feuchte Hitze, tanzende Zungen. Jegliche ihrer Sinne waren überfordert. Sie roch die Seife, die er zum Baden nutzte. Sein Herz schlug ihr gegen die Brust. Sie waren sich nun so nah, wie Pippa es sich immer vorgestellt hatte. Sein harter Körper prallte auf ihren weichen, er spannte seine Muskeln an und sie beide atmeten flach.

Er war alles andere als uninteressiert. Nein, er war lebendig, willig, ungeduldig.

Der Mann unter der rauen Schicht kam zum Vorschein. Drängte sich in ihr Leben.

In ihr Herz.

Donnernde Leidenschaft und pulsierender Druck überkamen sie und machten sich zwischen ihren Schenkeln bemerkbar. Sie schmiegte sich an ihn und schob ihre Hand tiefer in sein Haar.

Mehr.

Sie flüsterte ihre Bitte und die sanfte Vibration gegen ihre Lippen machte es noch besser. Bald kannten sie den Rhythmus des anderen, besser noch als beim Walzer. Zusammen verwandelten sie diesen harmlosen Kuss in so viel mehr.

Die Luft drohte ihre Lunge zu zerbersten und das erste Mal in ihrem Leben fühlte sich Pippa, als würde sie gleich ohnmächtig werden.

Sie löste sich von seinen Lippen, aus Angst zu fallen, und strich mit ihren Lippen sein Kinn entlang. Hin zu seinem Ohr und liebkoste zärtlich die weiche Stelle darunter, bis er nur noch stockend atmete. Dabei umklammerte sie fest seine Schultern.

„Warte“, murmelte er, seine Lippen gegen ihren Hals gepresst. „Moment.“ Sein Ton war schwach und dunkel, als er eine Hand um ihre Taille legte, über sie strich und erst innehielt, als er ihre Brust streifte. Sofort wurden ihre Brustwarzen hart, sie wollte seine Berührungen. Genau da.

„Kein Warten, nicht denken. Ich habe mindestens noch ...“ Sie legte ihre Lippen zurück auf seine, suchte erneut nach dieser Verbindung. „... eine Minute.“

Aber er wich ihr aus, nur eine Haaresbreite von ihr entfernt. „Hat er dich geküsst?“, fragte er stattdessen. Seine Augen waren so grau wie ein stürmischer Himmel, ein trübes Silber. Verlangen und Empörung waren offensichtlich eine berauschende Mischung. „Hat er es versucht?“

Sie sah ihn überrascht an. Geküsst? Bilbrough?

Macauley fluchte leise und verlor vollkommen den Verstand. Und bevor Pippa ihren nächsten Atemzug nahm, packte er sie an der Hüfte, trug sie die restlichen Treppenstufen hinauf, drückte sie mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Ihre Haarnadeln fielen lose zu Boden, als er seine Finger in ihren Locken vergrub und ihren Kopf zu sich neigte. Pippa ließ es willentlich geschehen. Mit den Fingerspitzen brannte er sein Verlangen in ihre Haut. Zerstörte sie voll und ganz – bis sie sich verlor.

In seiner Leidenschaft. In seinem Zorn.

Jetzt regierte er den Kuss und Pippa ergab sich ihm nur zu gerne.

Seine Erfahrung und ihre Hingabe konnten gefährlich werden. Es war riskant, man konnte sie erwischen und doch hatten sie es immer eiliger. Jemand konnte die Tür öffnen oder unzählige, andere Möglichkeiten.

Und dann hätte sie ihn für immer verscheucht.

Oder an sich gebunden, aber nicht so, wie sie wollte.

Aber es war zu spät, beide konnten nicht mehr klar denken. Pippa konnte nur noch fühlen.

Jetzt verstand sie, wie Menschen sich hingaben und ihren Untergang auch noch genossen.

Es war magisch. Seine Lippen nahmen sie ein, seine Zunge spielte mit ihrer, zeigte ihr eine neue Welt. Er verwandelte ihren Körper und ihren Verstand. Mit den Daumen streifte er spielerisch die Unterseite ihrer Brust. Er murmelte etwas, das sie nicht verstand, während er sie langsam seinen Körper hinabgleiten ließ.

Sie konnte alles, wirklich alles von ihm spüren.

Seine harte Männlichkeit drückte sich wohlig gegen ihre Hüfte. Und sie streckte ihre Hand aus, wollte ihn berühren.

„Nein, Pip“, grummelte er und hielt ihre Hand fest. „Das geht zu weit.“

Die nächtlichen Geräusche drangen wieder an ihr Ohr, sie spürte seinen stockenden Atem an ihrer Wange und er musste ihren spüren. Ihre Düfte, ihre Hitze, vermischten sich mit den opulenten Aromen, die aus dem Haus zu ihnen wehten. Nie im Leben würde sie diesen Geruch vergessen.

Er legte seine feuchte Stirn an ihre und erlaubte ihr keinen Zentimeter Bewegungsfreiheit. Es war pures Glück. Sie war genau da, wo sie sein wollte – ihr Körper gegen seinen gedrückt.

Pippa vergrub lächelnd ihr Gesicht in seinem Schlüsselbein und malte zärtlich Kreise auf seinen Rücken. „Ich muss leider gestehen, dass ich noch dreißig Sekunden übrig habe.“

Er antwortete, indem er ihr Gesicht packte und sie verlangend, fest, beinah zornig küsste. Er war wütend, weil er die Kontrolle verloren hatte. Pippa packte sein Hemd und zog ihn unkontrolliert zu sich herunter. Dieser Kuss sollte ihm für alle Zeit im Gedächtnis bleiben. Sie waren so wild zusammen, das hatte Pippa nicht erwartet.

Plötzlich entriss er sich ihr und trat einen Schritt zurück. Sein verletzter Arm hing lose herunter und er sah sie mit grollendem Blick an.

Er würde sie heute Abend nicht mehr berühren, so viel war klar.

Sie zwang sich buchstäblich zum Atmen, wollte ihn einatmen.

„Fantastisch!“, hauchte er, wandte sich von ihr ab und zog sich frustriert an den Haaren. Er warf den Kopf zurück und starrte lange in den Himmel. Als suche er nach Antworten zu Fragen, die niemand gefragt hatte.

Beide waren aufgewühlt. Die Begeisterung übermannte Pippa.

„Macauley, sieh mich an.“

Aber er winkte ab, brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln.

Wenn er hoffte, dass sein männliches ‚Problem‘ verschwand, dann war es zu spät. Obwohl sie ihn nicht anfassen durfte, hatte sie gespürt, wie hart er geworden war.

‚Das geht zu weit‘, hatte er gesagt.

Aber sie würde das hier nicht vergessen. Selbst wenn er es wollte. Ihre Wirkung auf ihn gehörte ihr.

Das Einzige an ihm, was ihr jemals gehören würde.

„Hör‘ auf, Pläne zu schmieden!“

„Ich finde dich ...“ Pippa rang ihre Hände und fragte sich, wie sie die Sache angehen sollte. Wie sie es ihm sagen sollte. „Es liegt nicht am Küssen, nicht nur. Es ist nicht wie bei einem Mann. Nicht nur körperlich. Ich finde dich interessant. Intelligent und ...“

Genial, mutig, gütig.

Niedergeschlagen wandte er sich ihr zu und seufzte. Er schien sprachlos, was befriedigend war. Von drinnen drang die Musik zu ihnen, als die Musiker erneut zu spielen anfingen. Sir Roger de Coverley, der letzte Tanz des Abends.

Aber ein einsamer Junge, der nie tanzen gelernt hatte, konnte das kaum wissen.

Sie standen sich gegenüber, sahen sich an und beiden fehlten die Worte. Leidenschaft legte sich wie eine Schlinge um sie beide und zog sich langsam zu. Er war so hübsch, es brach ihr beinahe das Herz. Im Mondlicht schimmerten Strähnen seines zerzausten Haars wie Bernstein, seine silbernen Augen glänzten und er biss unentschlossen die Zähne aufeinander.

Sie wollte ihn mehr als je zuvor.

Er hatte recht gehabt.

Während sie ihn beobachtete, konnte sie sehen, wie er sich wieder vor ihr verschloss, die Mauern wieder aufbaute. Sie hatte ihn verloren.

„Ich werde Theo zu dir schicken. Denk dir eine gute Ausrede für das Leighton-Pack aus, falls sie fragen. Bleib genau hier stehen. Wehe, du bewegst dich auch nur einen Zentimeter. Wenn ein Diener dich erwischen sollte, sag‘ einfach, dir war schlecht und du brauchtest frische Luft.“

„Aber ...“

Er schnitt ihr das Wort ab und deutete auf ihre Frisur und ihr Kleid. „Du siehst mitgenommen aus, Darlington. Und das nicht nur ein bisschen. Ich habe die Kontrolle verloren, es tut mir leid. Du brauchst Hilfe, die ich dir nicht geben kann. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du dich in Roans Kutsche schleichst. Ich habe den Verdacht, dass ausgerechnet deine Schwester von uns weiß.“

Uns.

Wahrscheinlich würden die meisten Frauen seine Abfuhr als Niederlage sehen, aber er sprach von einem uns, das vorher nie gewesen war. Keine andere Frau in London konnte das von sich behaupten.

Er presste fest die Lippen zusammen. Mittlerweile nieselte es und sie trat einen Schritt zurück unter die Traufe, um zu schützen, was von ihrer traurigen Aufmachung übrig war. „Versteif‘ dich nicht auf irgendwelche Pronomen, Liebes.“

Ah, ihr Schurke war schlau.

„Wisch dir das Grinsen aus dem Gesicht, Pippa. Das ist eine Katastrophe. Ein vollkommen gescheitertes Abenteuer.“

Er drückte sich den Arm flach gegen den Bauch, es war offensichtlich, dass er Schmerzen hatte. Er atmete nur stoßweise und sie wollte ihn nur noch mehr küssen.

Verdammt, konnte der Kerl gut küssen.

„Wir sind beide nächste Woche bei deinem Bruder zum Abendessen eingeladen. Es ist Helenas Geburtstag, nich‘ wahr? Ich bereite mich auf jede Begegnung mit dir vor, als wäre es eine Schlacht. Du darfst mich nicht so ansehen, wie du mich gerade ansiehst. Ich ...“, er deutete auf seine gespannte Hose. „... muss das hier verstecken.“

Pippa warf einen Blick auf seine körperliche Reaktion, denn sie konnte nicht wegsehen, und leckte sich die Lippen. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sah, wie er sich über den Mund wischte.

„Hör auf damit!“, knurrte er.

„Ich verstehe dein Problem nicht. Es war ein Kuss. Nicht einmal drei Minuten lang.“

Aber es war in der Tat ein Problem, ein wahres Damoklesschwert.

„Liebes, ich kann nach der Nummer hier keine Zeit mit dir verbringen, ohne dich zu wollen. Und das bringt nur Ärger.“ Er tippte sich gegen die Schläfe. „Dieser Kuss hat meinen Verstand total durcheinandergebracht. Es fühlt sich ein bisschen so an, als wäre ich über den Tisch gezogen worden.“

Jetzt wurde sie wütend und stieß sich wieder von der Tür ab. „Weil alle angelaufen kommen, wenn du mit den Fingern schnipst. Für dich gibt es keine Konsequenzen, wenn du ohne Plan agierst. Du bist daran gewöhnt, jede Frau zu kriegen, die du willst, nur um sie dann wieder wegzuschicken, als wäre sie die Waschfrau. Für dich gibt es keine Komplikationen und es geht immer nur nach dir! Bitte entschuldige, dass ich mich nicht danach gerichtet habe.“

„Ich will nicht irgendeine verdammte Frau. Ich will dich.“

Plötzlich fühlte sie sich, als würde sie schweben. „Dann nimm mich.“

Fluchend fuchtelte er mit dem Finger vor ihrem Gesicht herum. „Bleib. Hier. Ich schicke Theo, um dich abzuholen. Und denk‘ dir aus, wie du sicher nach Hause kommst, ohne dass deine Freundinnen der Duchess Society misstrauisch werden. Dash ist auch hier. Er kann dich begleiten. Ihm kann man trauen, und noch besser, man kann ihn kaufen. Gib ihm fünf Pfund und er wird nie wieder über den heutigen Abend sprechen. Alles, was jetzt noch fehlt, ist, dass Londons cleverste Kupplerinnen von diesem schrecklichen und einmaligen Fiasko erfahren.“

„Sie sind keine Kupplerinnen“, rief sie ihm hinterher. „Du Hornochse.“

Mit schnellen Schritten ging er zurück zur Terrasse, hob ihre zerknüllte Tanzkarte auf und war im nächsten Moment verschwunden.

Was für ein wunderbarer Anblick.

Er hatte die längsten Beine, die sie je gesehen hatte. Schlank und dank seiner maßgeschneiderten Hosen gut betont. Breite Schultern und eine schmale Hüfte. Ein fester, runder Hintern. Er hatte ein Grübchen – beinahe hätte sie es vergessen! Sein Lächeln - wenn er es denn zeigte - war atemberaubend und er duftete himmlisch.

Und er küsste wie ein Gott – das war nicht zu leugnen.

Seine Lippen, Himmel, sie war ruiniert. Kein Wunder, dass die Frauen ihm nachrannten. Im Gegensatz hierzu waren all ihre bisherigen Versuche nichts als ein schlechter Witz gewesen.

Pippa seufzte tief und ließ sich zurück gegen die Tür fallen.

Sie sah in den Himmel und versuchte zu sehen, was Macauley eben angesehen hatte. Die Sterne glitzerten wie Diamanten auf schwarzem Samt. Irgendwo da oben war Kassiopeia. Gedankenverloren strich sich Pippa über die Wange – auf einmal liebte sie ihre Sommersprossen.

Sie schlang die Arme um ihren Körper, lächelte glücklich und wusste, dass ihr Schurke es hassen würde, wenn er sie so sah.

Aber selbst wenn ihr jemand eine Pistole auf die Brust setzen würde, könnte sie nicht aufhören.

Ein Kuss von Xander Macauley war das Aufregendste, was ihr je passiert war.

Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie sie ihn noch einmal dazu brachte.
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„Du hast immer ein Buch in der Hand, nich‘ wahr, Mädel? Selbst wenn es zu dunkel ist, um was zu sehen.“

Aus ihren Gedanken gerissen sah Theo von ihrem Platz auf der Gartenmauer von Leighton House auf und sah Dash, Xander Macauleys neustes Lieblingsprojekt, gegen die Balustrade der Veranda lehnen und eine Zigarre rauchen.

„Stör‘ ich?“, fragte er, als ob er das nicht ganz genau wusste. „Ich hab‘ ein bisschen Zeit, bis mich jemand vorne an der Ecke bei Albemarle abholt. Immerhin musste ich euch feine Damen ja nach Hause begleiten, genau genommen deine widerspenstige Schwester. Die hat eine Tendenz dazu. Ist immerhin nicht das erste Mal, dass ich einen ihrer Fehler ausbügeln muss, wenn ich mal so ehrlich sein darf.“

Theo wollte protestieren, aber er hatte recht, was Pippa anging, also warum sollte sie sich die Mühe machen? Außerdem wollte sie diesem ungehobelten Klotz ganz sicher nicht erzählen, dass das hier ihr Lieblingsplatz auf dem Anwesen war. Ihr persönlicher Platz. Ansonsten erwartete er noch, sie hier öfter vorzufinden. Es war der beeindruckendste Garten Londons, üppig geschmückt mit Primeln, Malven, Rittersporn und Pfingstrosen. Man munkelte, dass Capability Brown ihn höchstpersönlich entworfen hatte. Theo stutzte die Büsche selbst und brachte oft frische Blumen ins Haus, auch wenn Roan dafür unzählige Angestellte hatte.

Sie erwähnte nicht, dass Dash sie eigentlich Miss Theodosia nennen sollte. Oder, dass es äußerst riskant war, mit ihm hier allein zu sein. Was für ein Rüpel. Aber das war ohnehin lächerlich, denn kein Mann der Welt würde auf die Idee kommen, sich an Theodosia Astley heranzumachen. Und sie konnte ihn nicht davonschicken, denn er hatte ihnen – Pippa, um genau zu sein – geholfen. Er hatte ihre Schwester mir nichts, dir nichts von der Verlobungsfeier nach Hause gebracht, und das, ohne dass jemand aus dem ton – oder noch schlimmer, der Duchess Society, – mitbekam, dass Londons berühmtester Schuft Pippa um den Verstand geküsst hatte.

Das hieß, wenn Theo recht hatte. Ihre These über die Liebe war noch nicht ausgereift.

Da sie nicht protestierte, kam Dash zu ihr herüber. Er stolzierte beinahe schon – vollkommen lächerlich, denn bisher hatte er nichts getan, das ihm das Recht dazu gab.

Mit dem glühenden Ende seiner Zigarre deutete er auf das Buch und lehnte sich wenige Schritte von ihr entfernt gegen die Balustrade. „Das heißt also, es ist gut? So wie du es hältst.“

Sofort schlug sie das Buch zu und legte es in ihren Schoß, so dass er den Titel nicht sehen konnte. Er musste nicht wissen, dass die heutige Auswahl schrecklich war. Nichts Wissenschaftliches, egal, wie man es betrachtete. Theo wusste eine mitreißende Liebesgeschichte genauso zu schätzen wie eine Abhandlung über chemische Prozesse. Hauptsächlich, weil sie glaubte, sie würde niemals selbst solch eine Liebesgeschichte erleben. Deshalb las sie die von jemand anderem. Sie zuckte scheinheilig mit den Schultern und fuhr mit dem Daumen über den Knick im Buchrücken. „Es ist passabel.“

Er nickte bestätigend und sah sich dann im Garten um. „Das hier ist ein sehr schickes Plätzchen. Ich glaub‘ nich‘, dass ich schonmal so einen beeindruckenden Garten gesehen hab‘. Jedenfalls nicht außerhalb von Glasgow. Der botanische Garten dort oben ist wunderschön.“

Sie verstand ihn gut. Manchmal konnte sie selbst nicht glauben, dass sie in dieser Welt gelandet war. In wenigen Monaten war Theo dank ihrer Schwester Helena und ihrer Ehe aus dem Armenviertel nach Mayfair gezogen. Und sie hatte Pippa kennengelernt, ihre Lieblingsschwester, für die sie alles tun würde. Sogar lügen, wenn es um gefährliche Abenteuer mit Männern ging, die womöglich das Herz ihrer Schwester brechen würden. „Man sagt, Capability Brown hätte ihn 1790 entworfen“, murmelte Theo, als ihr klar wurde, dass der junge Schotte auf eine Antwort wartete.

Er sah sie an und sein Lächeln war beinahe unwiderstehlich. Seine Augen glitzerten blassblau im Mondlicht. Sie konnte den Schalk darin sehen. Als wenn er sich über etwas amüsierte, was sie nicht einmal witzig gemeint hatte. Das passierte öfter, denn niemand schien das lustig zu finden, was sie lustig fand. Sein Haar fiel tief über seine Augen und war schwarz wie Teer, ohne jegliche Spur einer anderen Farbe. Er neigte den Kopf und grinste breiter, je länger sie ihn musterte. An seinem Kinn war eine schiefe Narbe und sie fragte sich, woher die wohl stammte.

Sie wagte einen kurzen Blick auf ihr Buch. In der Tat konnte sie die Worte im schummrigen Mondlicht kaum ausmachen. Sie hätte sie direkt vor ihre Nase halten müssen. All die adeligen Reize, die man ihr seit Neustem unter die Nase hielt, interessierten sie nicht. Wieso also verzauberte sie das hier?

Männer, die es kaum erwarten konnten, ihr von ihren Adelstiteln und den dazugehörigen Anwesen zu erzählen, warteten beinahe hinter jeder Ecke. Und leider wiederholten sie immer wieder dieselben, langweiligen Geschichten.

Wie oft sie König George getroffen hatten oder nach Carlton House eingeladen wurden. Beschwerden über den Unterricht in Cambridge oder Oxford. Diese Gespräche machten sie wütend, denn sie würde nie an einer der beiden Universitäten studieren dürfen, und diese Kohlköpfe wussten es nicht zu schätzen. Männer scherten sich nur um sie, weil ihre Mitgift laut Helena groß genug war, um Wracks aus dem Ozean zu bergen. Außerdem war ihr Schwager ein Gleichgesinnter höchsten Rangs, ein Duke, der direkt unter dem Prinzen stand.

Theo hatte einen Status, den sie nie gewollt hatte und mit dem sie nichts anzufangen wusste.

Sie war unscheinbar, ein Bücherwurm und kein Kleid der teuersten Schneiderei in London konnte das ändern. Auch nicht ein Schwager, der ein Duke war oder tiefe Taschen besaß. Sie dachte oft darüber nach, es ihnen allen – Helena, Hildy, Georgie, Pippa, Roan – zu sagen, aber sie wollte sie nicht enttäuschen.

Wieder sah sie zu Dash auf, trotz allem fasziniert. Es war schwer, eine angenehme Stille aufrechtzuerhalten.

Allein der Gedanke war lächerlich. Dash Campbell fand sie nicht attraktiv. Falls doch, war er nicht schlau genug. Roan hatte einen gewissen ‚Anspruch‘ an die Gentlemen, die sie eines Tages umwerben durften. Und dieser Rüpel, der jedes Mal, wenn sie ihn sah, Würfel in der Hand hatte, würde niemals gut genug sein. Aber er war interessant. Sie hatte Roan und Helena schon oft flüstern hören, er wäre der gerissenste Falschspieler in ganz England. Vermutlich war er ein Taschendieb gewesen, bevor man ihn aus dem Armenviertel geholt hatte. Wenn er an Xander Macauleys Seite blieb, dann würde er in wenigen Jahren so reich sein wie Krösus.

Dash selbst behauptete, dass er eines Tages seine eigene Spielhalle haben und die Geldtruhen des ton leerfegen würde. Theo zweifelte nicht daran, dass er eines Tages die Stadt regieren könnte.

Und jedes Bett, wenn er denn wollte.

Denn, falls die tiefe Stimme nicht ausreichen sollte, hatte er auch noch ein hübsches Gesicht.

Theo interessierte sich sonst nicht für solche Sachen – wenn sie sich jemals verlieben sollte, dann in einen angesehenen Akademiker, der erwartungsgemäß unattraktiv war -, aber Dash Campbell sah beeindruckend gut aus. So gut, dass sich die Leute – Frauen und Männer – auf der Straße umdrehten, wenn er vorbeiging. Manchmal blieben sie sogar stehen. Theo hatte es mit eigenen Augen gesehen. Sie verbuchte das als einen Nachteil, wenn man auf sich aufmerksam machte, egal, was man tat.

Sie würde es hassen, so gutaussehend zu sein.

Er wischte sich das Haar aus den Augen und nahm einen langen Zug von seiner Zigarre. Er hatte eindeutig genug von der geselligen Stille. „Vielleicht kannst du mir ja helfen. Ich hab‘ so ein kleines Projekt.“

Sie rutschte auf der Mauer weiter nach vorne, aber hakte sich mit dem Fuß in einer Lücke in den Steinen ein, um nicht zu fallen.

„Ich?“

„Aye. Mit meinem eigenen Buch.“

Theo starrte ihn an. Diese vier Worte hatten sie sprachlos gemacht. „Dein Buch?“

Dash sah flüchtig zu ihr herüber und die Mischung aus Verletzlichkeit und Schalk in seinem Blick versetzte ihr einen Stich ins Herz. „Gekennzeichnete Karten, Spiegel, Trödler, Manipulation. Ich kenne alle Tricks. Geheime Absprachen, Verschwörungen. Ich habe schon alle Kapitelüberschriften. Ich werd‘ die beliebtesten Spiele aufschlüsseln: Hazard, Poker, Roulette und sogar Faro. Wie man die Schwachstellen findet. Oder, wenn das eher der gewünschte Weg ist, wie man sie selbst anwendet. Es gibt kein Thema, das ich nicht anspreche.“

Theo schlug sich schnell das Buch vors Gesicht und kicherte in den Umschlag. „Du willst ein Buch schreiben, das Leuten das Schummeln beibringt?“

Nun drehte er sich ihr ganz zu. „In nur einem Monat würde ich mehr Ausgaben verkaufen als diese Austen in einem ganzen Jahr. Weißt du überhaupt, wie viele Männer in dieser abscheulichen Stadt jede Nacht ihr mageres Vermögen verlieren? Und verzweifelt nach einem Ausweg suchen? Als ich noch in Glasgow gewohnt hab‘, hab‘ ich in meiner Wohnung Nachhilfe gegeben, dann in Shoreditch. Aber es waren mehr, als ich erwartet hatte. Jeder Schnösel der Stadt hat sich dazu herabgelassen, in meine Bude zu kommen, nur um zu wissen, was ich weiß. So hab‘ ich Macauley kennengelernt. Er kam zu mir, so wie jeder andere Spielhallenbesitzer in England. Mein Buch wäre voller zuverlässiger Informationen eines Profis.“

„Zuverlässige Informationen eines Profis“, wiederholte sie lachend, vollkommen entzückt.

Wütend stieß er die Luft aus, schmiss seine Zigarre auf den Boden und stampfte sie aus. Für einen Mann, der sich sonst nie aus der Ruhe bringen ließ, war das praktisch ein Wutausbruch. „Vergessen Sie, dass ich überhaupt gefragt habe, Lady Theodosia.“

„Ich bin eine Miss, keine Lady.“ Aber er stapfte resolut davon, offensichtlich beleidigt. Theo sprang auf und hielt ihn am Ärmel fest.

Er sah auf ihre Hand und seufzte mürrisch. Ein Mann, der seinen Traum verteidigte. Sie betrachtete ihn, als wäre er ein Experiment. Niemand verstand mehr von eindrucksvollen Plänen als Theo Astley.

Dash war groß und schlank, beinahe schlaksig. Sein Körper formte sich noch vom Jungen zum Mann. Seine Wangen und das Kinn waren von unregelmäßigen schwarzen Stoppeln übersäht. Seine Kleidung war leger, aber von guter Qualität, Macauley sei Dank, vermutete sie. Er duftete männlich, würzig, verführerisch. Theo wusste nicht, was es war, sie kannte sich mit solchen Sachen nicht aus.

Was sie am meisten faszinierte, war, dass er vor Emotionen nur so strotzte. Während sie sich ansahen, tanzten die Emotionen regelrecht über sein Gesicht, und das erste Mal in ihrem Leben fragte sich Theo, was in einem solchen Mann steckte. Denn meist ignorierte sie andere Menschen und diese sie im Gegenzug auch.

Sie ließ seinen Ärmel sofort los, als ihr auffiel, dass sie beide keine Handschuhe trugen. Seine Haut war warm. Ein seltsames Gefühl machte sich in ihr breit und sie bekam weiche Knie. Plötzlich musste sie gegen das Verlangen ankämpfen, ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen. „Kannst du lesen?“

Er straffte seine Schultern, als machte er sich bereit für eine Schlägerei. „Nich‘ so gut.“

Das Leben war ein einziges Rätsel. Und Dash Campbell, Taschendieb aus der Gosse, berühmter Kartentrickser, mit einem wunderschönen Gesicht, war eine Herausforderung, zu der Theo nicht nein sagen konnte. „Ich helfe dir. Erst lesen, dann schreiben. Für das eine muss man das andere können.“

Er spitzte die vollen Lippen und schmollte. Seine Augen waren so klar, sie konnte sich praktisch darin spiegeln. Er war unangemessen gutaussehend. „Kann ich’s dir nich‘ einfach diktieren? Das spart Zeit. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, immerhin muss ich mich um das Lair kümmern und die Leute vom Schummeln abhalten.“

„Wollen Sie bis in alle Ewigkeit für Macauley arbeiten?“

Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Er wollte herausfinden, was sie im Schilde führte. Aber niemand verstand jemals, dass sie nichts im Schilde führte. Sie war genau das, was er vor sich sah.

„Wenn Sie wirklich eines Tages Ihr eigenes Geschäft aufmachen wollen, Mr Campbell, oder die Konten für Ihr Verlagswesen verwalten wollen, dann müssen Sie lesen können. Und schreiben. Mathematik wäre ebenso sehr nützlich.“

Sofort grinste er. „Mit Zahlen bin ich unschlagbar, Mädel. Im Kartenzählen macht mir niemand was vor. Und dann rechne ich es alles im Kopf zusammen.“

„Dann können Sie es auch aufschreiben?“

Ertappt rieb er sich die Nase und sah dabei mehr wie ein Junge statt wie ein Mann aus. „Ich kann dich bezahlen. Meine Rücklagen wachsen wie Unkraut. Ich bekomm jetzt regelmäßig Geld von Macauley, immer freitags. Er ist nicht der Kerl, der sowas vergisst.“

Theo lachte wieder, unerwartet bezaubert. „Oh nein, nein. Sie missverstehen mich. Ich will unterrichten. Aber das Leben ist ein einziges, undurchsichtiges Gestrüpp, und seitdem ich in meiner jetzigen Position bin, ist Arbeiten beinahe unmöglich geworden.“ Sie zuckte mit den Schultern und winkte ab, als würde sie eine lästige Fliege verscheuchen und nicht ihren Lebenstraum. „Sie wären mein erster und vermutlich einziger Schüler. Ich habe sehr viele Texte und Materialien. Wir können den blauen Raum ...“

Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss. Sie merkte ihn kaum und schon war er wieder vorbei.

Er berührte sie nicht, nur seine Lippen streiften ihre. Tief atmete sie seinen süßen Duft ein und ihr Herz schlug höher, dann setzte es aus.

Er war weg.

Theo sah gerade noch, wie Dash sich von ihr entfernte, seine Augen waren eisblau. „Warum hast du das gemacht?“

Er nickte zu dem Buch in ihren Händen, das sie vollkommen vergessen hatte. „Du sahst so verloren aus, da wollte ich dich ablenken. Eines Tages kommt dein Ritter noch. Aus Fleisch und Blut, blaues Blut, wenn’s nach deiner Familie geht. Er wird allein an dich denken können und nicht aus einem alten, staubigen Buch stammen. Mach‘ dir da mal keine Sorgen.“ Dash ging drei Schritte weiter, aber sah sie dann über die Schulter hinweg mit all seinem Charme an. „Aber Dankeschön für den Unterricht. Ich nehme das Angebot an. Ich schulde dir was, und eines Tages wird diese Schuld was wert sein.“

Theo sah ihm nach, als er den Garten wieder verließ.

Das glaubte sie ihm sofort.


Kapitel Elf
IN WELCHEM DER SCHURKE, DER NICHT AN DIE LIEBE GLAUBT, SIE IN FRAGE STELLT
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Die laute, stickige Kulisse des Lair beruhigte ihn. Macauley wollte keine Zeit zum Nachdenken haben. Es geschah zu viel um ihn herum. Die Würfel, die auf dem Fries hüpften, schreiende Croupiers, das Lachen seiner betrunkenen Gäste. Sein Verstand war voll und ganz beschäftigt. Er hatte keine Zeit, an Küsse oder Terrassen im Mondlicht zu denken.

Dass er so gut mit Chaos umgehen konnte, schrieb er seiner Kindheit im Armenviertel zu. Dort war es immer laut gewesen, Tausende von Geräuschen waren ineinander übergegangen. Selbst die Nacht über. Die Düfte anderer Leben waberten durch die Straßen und in die kargen Behausungen, die er sich in dem Moment ergattert hatte. Damals hatte er vor nichts Angst gehabt. Er war ein wütender Dreckskerl gewesen.

In Furchtlosigkeit lag Stärke.

Aber jetzt kannte er nur noch eine furchtlose Person. Diese eine Frau, die Angst vor den Konsequenzen haben sollte, die der Vorfall auf der Terrasse mit sich brachte.

„Was für ein Spektakel!“, meinte Tobias Streeter, als er sich neben Macauley über die Empore lehnte, die die Spielhalle überblickte. „Erfolgreicher, als du gedacht hattest, nicht wahr, Mac? Heute ist der Andrang noch größer als gestern und vorgestern. Ich glaube übrigens, der Kerl im roten Umhang ist ein Prinz vom Festland. Er hat allein heute Abend schon mehr als tausend Pfund verloren. Und der da drüben, mit dem hübschen Gehstock ist ein Abgeordneter, wenn ich mich nicht irre. Es lohnt sich, Freunde an hoher Stelle zu haben.“

Tobias lehnte sich an die Balustrade und spielte mit einem Ein-Pfund-Chip zwischen seinen Fingern. „Wenn das so weiter geht, habe ich meine Beteiligung bald wieder und kann noch eine Brennerei kaufen. Die in Schottland, bei Oban. Du bist dabei, wenn ich mich dafür entscheide, nicht wahr? Ich habe deinen jungen Schotten losgeschickt, um ein paar wichtige Details zu untersuchen, da er sich da oben auskennt. Das Geschäft ist einfacher, wenn man einen Einheimischen dabeihat.“

Macauley nahm einen Schluck aus seinem Glas, der Whisky aus Brennerei Nummer eins floss sanft seinen Rachen hinunter. „Der Junge hat hier genug zu tun, aber ja, zu beidem. Ich bin dabei, Street. Und Dash ist bereit, wann auch immer du ihn brauchst. Er versteht im Gegensatz zu uns den Akzent. Der Junge hat einen scharfen Verstand, und so, wie ich das verstehe, will er ihn noch weiter schärfen. Man munkelt, Theodosia Astley will dem Straßenkind Nachhilfe geben. Möge Gott uns beistehen.“ Er stellte sein Glas auf dem Geländer ab, als ein Streit zwischen einem betrunkenen Baron und der Geliebten eines zweitgeborenen Sohns eines Earls seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Wenn sie sich auch nur berührten – es sei denn, sie wollten eins der Zimmer im zweiten Stock nutzen –, dann würde er sie höchstpersönlich nach draußen werfen. Blutvergießen würde seiner Laune sicher guttun. „Wann war ich jemals nicht an deiner Seite, Kumpel? Dafür bin ich doch da, nich‘ wahr? Partner bis in den Tod.“

„Markham und Leighton haben auch zugestimmt. Wir sollten irgendetwas Königliches auf das Etikett drucken, zu Ehren unserer Freundschaft. Was hältst du von: ‚Dieses Gebräu wurde von zwei Dukes abgesegnet‘?“

Macauley lachte trocken. Tobias war der uneheliche Sohn eines Viscounts – auch wenn sein Vater ihn erst kurz vor seinem Tod offiziell anerkannt hatte –, aber er hatte sich nie als Teil der feinen Gesellschaft gesehen. Und dass er ein Halb-Roma war, gefiel dem ton ohnehin nicht. Aber er hatte es in die Gesellschaft geschafft, weil er Hildegard Templeton geheiratet hatte. Diese Verbindung war offensichtlich. Macauley war versteckt, nur drei Leute wussten davon.

Tobias deutete auf Macauleys Schulter. „Musst du die Schlinge immer noch tragen?“

Macauley stürzte den Whisky hinunter. Der Schmerz erinnerte ihn an seine Dummheit. „Ich habe mich verausgabt und ihn zu früh wieder beansprucht.“ Küsse und Walzer. Wenn er ehrlich war, hatte der mehr Gefühle in ihm wachgerufen als der Kuss.

Immerhin hatte er schon viele Frauen geküsst, aber noch nie mit einer getanzt.

Und genau da lag der Fehler.

Tobias konnte sein Grinsen kaum unterdrücken. „Langsam sehe ich, was passiert ist. Ich habe schon gehört, dass Lady Bergeron auf der Verlobungsparty recht aufdringlich war. Dann hat sie wohl deine Schulter in der Horizontalen beansprucht?“

Macauley drehte sein leeres Glas in kleinen Kreisen auf dem Geländer. „Dann ist deine Sicht scheiße gewesen. Ich habe mit Eloise Schluss gemacht. Sanft hoffe ich. Ich wünsche ihr nur Gutes.“ Macauley zuckte unbeholfen mit der Schulter und seufzte. „Ich habe das übliche Geschenk gemacht.“

„Ein Diadem?“

Er schnaubte auf. „Das war dein Abschiedsgeschenk, Kumpel. Wie vielen weinenden Mädels hast du eins aufgesetzt? Du warst berühmt dafür. Der streeterische Abschiedsgruß. Ich glaub‘, ich hab‘ hin und wieder eins für dich gekauft, wenn’s kritisch wurde. Meine Abschiedsgeschenke sind schlichter.“

Tobias zog seine Brille aus der Westentasche und setzte sie auf. Mittlerweile trugen sie alle eine. „Das ist so lange her. Jetzt habe ich nur noch Hildy und die Kinder. Und diese verfluchten Katzen. Mittlerweile strolcht noch eine vor der Küchentür herum – eine vorlaute dreifarbige. Ich weiß jetzt schon, dass wir mit drei im Haus enden werden. Hildy hat schon Andeutungen gemacht und ihr? einen Namen gegeben. Reginald, oder auch Reggie. Und wenn sie einen Namen haben, dann verschwinden sie nie wieder. Ich habe keine Ahnung, wie ich hier gelandet bin, aber ich bin jeden Tag dankbar dafür.“ Er warf den Pokerchip von einer Hand zur anderen und sah mehr als zufrieden aus. „Seitdem ich verheiratet bin, habe ich diesen Juwelier nie wieder aufgesucht. Ich glaube, ich bin nicht einmal an seinem Laden vorbeigelaufen. Hildy kann Klunkern nichts abgewinnen. Sie mag liebevolle Taten lieber als Geschenke.“

„Der Besitzer weint schon.“

„Du kannst ihm da sicher aushelfen.“

Macauley klopfte mit dem Glas gegen das Holz. „Mein Juwelier ist in Sackville.“

„Und wer ist deine Nächste, wenn Lady Bergeron der Vergangenheit angehört?“

Es war eine reine Bauchentscheidung, als er sagte: „Ich mache eine Pause.“

Vor Schreck ließ Tobias den Chip fallen, der auf dem Axminster-Teppich entlangrollte und gegen Macauleys Stiefel stieß. „Pause in welchem Sinne?“ Vollkommen sprachlos wedelte Tobias mit der Hand in der Luft herum.

„Keine Frauen, Street. Nur das Geschäft. Arbeit lenkt ab.“ Macauley verzog das Gesicht, als er Tobias‘ geschockten Gesichtsausdruck sah. „Ich weiß, das verstehst du nicht, Kumpel, so verliebt wie du bist. Du kannst nich‘ ohne Hildy leben, ich weiß schon. Seelenverwandte und so weiter, nich‘ wahr? Wie füreinander gemacht. Bei mir ist das nicht so. Ich komm‘ auch ein Weilchen allein klar. Vielleicht mag ich es ja sogar.“

Tobias lachte so laut auf, dass die Spieler am Faro-Tisch zu ihnen hinaufsahen und nach dem Ursprung des Geräuschs suchten. „Du, mein Freund, täuschst dich, wenn es um die unbestreitbaren Vorteile geht, die die richtige Frau mit sich bringt. Die einzig richtige Frau, wenn du sie denn gefunden hast. Als Mann muss man viele Versuche unternehmen, um sie zu finden, und ich sehe, du bist noch mitten in der Suche.“

Macauley steckte die Hände tief in die Taschen, um zu prüfen, ob Pippas Tanzkarte noch da war. Natürlich war sie das, wenn auch zerknüllt, weil er sie so oft angefasst hatte.

Von wegen verliebt über beide Ohren.

‚Ich finde dich interessant, intelligent.’

Wann hatte sich eine Frau bitte jemals um seinen Verstand geschert?

Ein quälender Schmerz setzte sich in seiner Brust fest. Pippa war kein Experiment. Sie war eine Freundin, bei der er den Fehler begangen hatte, sie zu küssen. Vielleicht hatte sein Fehler auch darin gelegen, dass er geglaubt hatte, der Kuss würde nichts bedeuten. Denn sonst war dem auch so. Ein Teil des Vergnügens, nicht mehr.

Und er wollte sich nie lange damit aufhalten.

Aber als er Pippa gegen diese Tür gedrückt hatte, wollte er nichts anderes, außer sie bis ans Ende der Zeit zu küssen. Bis sie an dieser Stelle vergehen würden. Ein romantischer, mondbeschienener Garten in Mayfair. Die rührselige Kulisse machte ihn immer noch wütend.

Die einzige Erklärung für sein absurdes Handeln war, dass sie getanzt hatten. Irgendwas an diesem Walzer hatte ihn vollkommen durcheinandergebracht.

Und schließlich war sie aufgeblüht wie eine Blume. Eine so einladende Blume.

Wie sollte ein halb verhungerter Kerl wie er sich schon dagegen wehren können?

„Was macht der dumme Schnösel hier?“

Macauley lehnte sich über das Geländer, um zu sehen, wen Tobias meinte. Der Earl of Stanford stand im Eingang, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Er sah aus, als würde er darüber nachdenken, wieder umzudrehen. Er wischte sich das Haar aus den Augen, wie er es als Kind schon getan hatte, und wieder zog sich Macauleys Herz zusammen. Ähnlich wie bei Pippa, als sie ihre Arme um seine Schultern gelegt hatte. Er konnte nicht ertragen, wie verloren sein Bruder dort stand und nicht sicher war, ob er willkommen war.

„Er ist kein Schnösel. Er ist nur jung und auf der Suche.“ Macauley lief zur Treppe, die nach unten führte. „Ich werde ihn fragen, ob er nicht Lust hat, in eins unserer Geschäfte zu investieren. Er muss ein mittelalterliches Anwesen unterhalten und ich vermute, sein Vater hat ihm kein Geld hinterlassen.“ In seinem Kopf hallten Pippas Worte wider: ‚Wenn du nur dein Herz erweichen und ihm vergeben könntest. Gib ihm eine Anstellung in deiner Firma.‘

Er hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, ihr zu sagen, dass er ihren Rat angenommen hatte und zur Tat schritt.

Tobias folgte ihm auf den Fersen, ihre Schritte hallten dumpf von den Wänden wider. „Noch eine deiner Rettungsaktionen? Du sammelst verlorene Seelen. Schottische Findelkinder, ein opiumabhängiger Earl, Waisen aus dem Arbeitshaus. Was kommt als Nächstes?“

Macauley sagte besser nichts, denn als sie sich durch die Siebzehnundvier-Tische schlängelten, sah er, in welcher Verfassung sein Bruder war. Ein weniger gequälter Mensch hätte die Beleidigung von Viscount Trotsky ignoriert, aber wenn Wut unter der Oberfläche brodelte wie bei Stanford, konnte jeder Kommentar sie entzünden, egal wie beiläufig.

Es war Macauley oft selbst so ergangen.

Trotsky schlug zu, noch bevor Macauley oder eine der Wachen eingreifen konnten. Ein ordentlicher Schlag, der mit einem lauten Knacken direkt auf Stanfords Kiefer traf. Er ging in die Knie und zog Trotsky mit sich. Blitzschnell schlang Stanford einen Arm um seinen Hals und hielt ihn in einem brutalen Griff gefangen. Ein Soldat, der einen Angriff abwehrte. Aus Reflex und tödlich.

Das plötzliche Verlangen, den Viscount quer durch das Lokal zu ziehen, zeigte Macauley, dass er seinen kleinen Bruder wohl doch liebte.

Tobias, der keine verletzte Schulter hatte, war vor Macauley da. Er packte Stanfords Arm und zog ihn von seinem Opfer weg. Wutentbrannt starrte er Tobias an, der ihm den Arm hinter den Rücken drückte.

„Ollie!“, rief Macauley ohne nachzudenken. Die Wachen kamen neben dem Handgemenge zum Stehen, bereit, erst zuzuschlagen und später nachzufragen. Hafenarbeiter, die den Hafen hinter sich lassen wollten, brutal, gut bezahlt, aber auch skrupellos, genau, wie es Macauley wollte.

Tobias würde einen Schlag auch nicht auf sich sitzen lassen. Wie alle Jungen aus der Gosse konnte er kämpfen, wenn es sein musste auch unfair.

Stanford sah sich panisch um, und atmete zischend aus. Mit einem Ruck riss er sich von Tobias los und ließ keuchend den Kopf hängen.

Macauley gab Dash, der gerade aus seinem Büro gerannt kam, weil einer der Wächter ihn mit einer Glocke alarmiert hatte, ein Signal: ‚Lenk‘ du die Leute ab, ich kümmere mich darum.‘

Als er sich an Tobias vorbeischieben wollte, hielt der ihn auf. „Ollie? Woher kennst du ihn?“

„Später“, flüsterte Mac ihm zu und schmiedete bereits einen Plan, wie er Stanford wegschaffen konnte, ohne Gerüchte zu streuen.

Als er sich aber in der Spielhalle umsah und die Menschen sah, die neugierig die Szene beobachteten, wurde ihm klar, dass dies erst der Anfang der Fragen zu seiner Vergangenheit war.
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„Das war verdammt dumm!“, brüllte Macauley, als er in die Kutsche stieg, die hinter dem Devil’s Lair geparkt war, falls es einen Notfall gab. Und wenn man eine Spielhölle betrieb, gab es fast jeden Abend einen. Mac klopfte gegen das Dach und ließ sich erschöpft in die Polster fallen, als die Kutsche mit einem Ruck losfuhr. Seine Schulter protestierte schmerzvoll, aber er ignorierte es. „Du musstest dich unbedingt mit jemandem anlegen, mh? Ein Glück waren es weder ich noch Streeter, der hätte das nicht gut weggesteckt. Wenigstens hast du dir einen betrunkenen Adeligen ausgesucht.“

Stanford lag beinahe in der Ecke der Kutsche, sein Blick stur auf das draußen gerichtet, das an ihnen vorbeizog. Das Licht der Kutschenlampe tanzte über seine blassen Wangen und den angespannten Unterkiefer. Zum allerersten Mal erkannte Macauley sich in seinem Bruder wieder.

„Und du hast den verdammten Spitznamen benutzt. Niemand hat mich Ollie genannt, seitdem ...“, er winkte schnippisch ab, „... seitdem du uns verlassen hast. Vater hat immer Oliver vorgezogen. Eigentlich hat er es vorgezogen, wenn ich in einem komplett anderen Flügel des Hauses war.“

Macauley zog einen Flachmann aus der Tasche, bis ihm die Sucht seines Bruders einfiel und er ihn mit einem Grummeln zurück in die Weste stopfte. „Ich wurde gewaltsam vom Anwesen vertrieben. Das hat nichts mit Verlassen zu tun. Und der werte Erbe hat auch dann nicht geholfen, als er die Wahrheit kannte. Nämlich, dass sein niederer Halbbruder kein Dieb ist.“

Stanford ließ den Kopf in die weiche Lehne zurückfallen und schloss die Augen. „Ich habe genug für meinen Fehler gebüßt, Xander. Für die Vergangenheit. Jeden Tag, nachdem man dich weggezerrt hat und in Indien auf dem Schlachtfeld. Ich habe versucht, mich zu entschuldigen und unsere Beziehung zu kitten. Ich kann nicht mehr, ich bin erschöpft.“

Beim vorwurfsvollen Tonfall seines Bruders zog sich Macauley der Magen zusammen. Er hatte nicht erwartet, vor dieser Entscheidung zu stehen. Entweder er half Stanford oder er würde zusehen müssen, wie Stanford langsam unterging. „Morgen in meiner Lagerhalle in der Narrow Street. Um zehn Uhr, pünktlich, ich warne dich!“

Stanford hob müde den Kopf. „Du willst, ich meine du wirst ...“ Er setzte sich gerade hin und sah seinen Bruder verwirrt an. „Warum?“

Macauley tat so, als würde er sich mit seiner Armschlinge beschäftigen. Er konnte Stanford nicht in die Augen sehen, die genau wie seine aussahen, während er über die Zukunft, über das Leben, eines Mannes verhandelte. „Die Grafschaft ist dein Erbe, nicht meines. Eines Tages wirst du das begreifen müssen. Ich will nichts davon wissen. Aber ich bin ein Teil von dir und du ein Teil von mir. Bis dahin, bis du auf eigenen Beinen stehen kannst, habe ich genug Geschäfte, für die ich fähige Leute brauche. Muskelkraft habe ich genug, aber ich muss mich zweiteilen, um alles zu beaufsichtigen. Die Brennereien, das Handelsunternehmen, die Spielhalle. Roan hat sich jetzt auch noch in den Kopf gesetzt, in Eisenbahnen zu investieren. Und dann habe ich noch einige private Angelegenheiten, eines mit dem Arbeitshaus, in dem Streeter und ich eine Weile untergekommen waren. Es geht um ein Waisenhaus in Tower Hamlets, das ich unterstütze. In dieser Welt kann ich nicht vielen Menschen trauen.“

Mac zuckte mit den Schultern, diese Unterhaltung war ihm unangenehm. „Ach ja, trage Kleidung, in der man sich prügeln kann. Nachdem wir in der Lagerhalle fertig sind, gehen wir zu Gentleman Jackson’s. Du wirst diese Wut aus dir rausprügeln oder jemand anders wird sie aus dir rausprügeln. Aber mit Regeln, damit dir niemand dein hübsches Näschen bricht.“

Stanford starrte ihn noch immer ungläubig an und rang um Worte. „Du willst, dass ich dein Geschäftspartner werde?“

„Hab‘ ich doch gerade gesagt, hörst du nich‘ zu?“

„Klaro“, murmelte sein Bruder und entspannte sich, seine Stimme klang belegt. „Du brauchst Männer, denen du vertrauen kannst.“

„Du kannst dich dem Pack anschließen. Was solls. Zwei Dukes und ein Earl, das macht uns zum Stadtgespräch.“

„Pack?“

Macauley lächelte, aber drehte den Kopf zur Seite, um es zu verstecken. Warum auch immer, er musste an Pippa denken.

Sie würde sich über dieses Friedensangebot freuen. Er wusste es ganz genau.


Kapitel Zwölf
IN WELCHEM DAS PÄRCHEN SICH IN DIE ENGE GEDRÄNGT WIEDERFINDET
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Pippa musste sich davon abhalten zu starren, als Macauley, Streeter, Markham und Roan ihr Treffen für den kommenden Tag mit dem Hafenmeister besprachen. Macauleys tiefe Stimme durchfuhr sie wie ein Schluck guter Brandy und wärmte jede Pore ihres Körpers von innen heraus. In mancherlei Hinsicht konnte man ihn als den Anführer der kleinen, seltsamen Truppe sehen. Es schien ihm nicht einmal bewusst zu sein.

Leider saß er an der langen Tafel zwei Plätze von ihr entfernt auf derselben Seite. Sie konnte ihn nur durch einen ovalen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand beobachten.

Wie immer trug er heute Abend schwarz, aber er hatte die Armschlinge abgelegt. Sein Kammerdiener – Spivey oder wie auch immer er hieß – hatte sich offensichtlich noch einmal an seinem Haar versucht. So kurz wie jetzt hatte sie es noch nie gesehen und es bot ihr eine gute Sicht auf sein Kinn und seine Stirn. Die dunkelbraunen Strähnen lockten sich am Ende – je später am Tag, desto mehr Locken – und es sah reizend aus. Er lächelte und wirkte jünger. Als hätte man ihm ein schweres Gewicht von den Schultern genommen.

Sie war ganz sicher nicht der Grund für seine gute Laune, denn er hatte sie den Großteil von Helenas Geburtstag ignoriert.

Und obwohl sie unter all der Seide und dem Musselin schon vor Hitze einging, wurde es bei seinem Anblick schlimmer, sie schmolz buchstäblich dahin.

Der Kuss hatte ein Feuer in ihr entfacht. Tagelang hatte sie es nicht löschen können. Sie hatte es wirklich versucht. Bücher, Aquarelle, eine schlaflose Nacht, in der sie gekocht und das Essen zur Kirche gebracht hatte. Spaziergänge im Garten mit Theo, Ausritte zur Rotten Row, Einkaufen in der Bond Street – was sie sonst verabscheute. Ein Hauskonzert, ein Besuch in der Oper. Letztendlich hatte sie sich geschlagen gegeben. Macauley steckte in ihrem Kopf wie ein Splitter. All diese vergeblichen Versuche hatten sie nur mehr davon überzeugt, dass es einen zweiten Kuss brauchte, um den ersten zu vergessen. Oder um zu beweisen, dass er nicht so gut war, wie sie glaubte. Denn sie hatte an diesem Abend schon zwei Gläser Champagner getrunken.

Pippa stützte das Kinn auf ihrer Faust ab und überlegte, wie sie ihn allein erwischen konnte. Sie wünschte, sie hätte Feder und Papier, um ihre Ideen festzuhalten.

Die Unterhaltungen gingen bald zu den altbekannten Themen über. Kinder, Zahnen, Laufen lernen, Windeln, aufgeriebene Knie, erste Worte, Ammen, Gouvernanten. Jeder Tag konnte der sein, an dem Helena das Kind bekam, aber sie hatte dennoch feiern wollen. Roan war dagegen gewesen, doch Helena hatte darauf bestanden, sie wollte ihren eigenen Geburtstag nicht verpassen. Schließlich spekulierten sie über Namen und darüber, welche Augenfarbe sie sich für das Neugeborene wünschten. Oder wie die Zwillinge auf das neue Geschwisterchen reagieren würden.

Pippa nippte an ihrem Wein und unterdrückte ein Gähnen.

„Ich glaube, Pippa hat einen Verehrer“, verkündete Roan lachend aus dem Nichts.

Alle verstummten plötzlich, als hätte jemand eine Pistole abgefeuert. Aus dem Augenwinkel bemerkte Pippa, wie Macauleys Finger sich fest um sein Glas schlossen, und sie konnte im Spiegel sehen, wie sein Lächeln langsam verschwand.

„Lord Bilbrough hat Blumen geschickt. Rosen, um genau zu sein.“ Roan sprach weiter, ohne zu bemerken, dass zwei Menschen in Schockstarre verfallen waren. „Außerdem hat er eine Nachricht beigelegt, in der er uns für nächste Woche zum Abendessen eingeladen hat.“

Pippa hielt eine Schimpftirade zurück, die ihr sicherlich Ärger eingebracht hätte. Ihr angetrunkener Bruder hielt den Geburtstag seiner Ehefrau tatsächlich für eine gute Gelegenheit, um das Liebesleben seiner Schwester zu diskutieren.

Theo trat ihr gegen das Schienbein und Pippa hob den Blick von ihrem Teller. Jemand hatte sie etwas gefragt.

Helena lächelte ihr von der Stirnseite des Tisches zu. Roan war fortschrittlich und hatte seiner Duchess den Ehrenplatz überlassen. „Ich habe gefragt, ob du ihn magst, Pippa Darling. Das wäre das erste Mal. Wenn du zustimmst, dann kann die Duchess Society ihn unter die Lupe nehmen. Ich glaube nicht, dass er eine Geliebte hat. Aber vielleicht hat er Schulden. Manchmal verheimlichen sie das, bis die Hochzeitspapiere unterschrieben sind. Es wäre also gut, das zu wissen.“

Pippa warf Theo – die teuflisch vor sich hin grinste – einen finsteren Blick über den Tisch zu. In letzter Zeit war sie so glücklich wie noch nie gewesen, denn sie hatte endlich einen Schüler, Dash Campbell.

„Er ist ganz nett.“ Mit den Fingern malte sie auf der strahlendweißen Tischdecke herum, aber zog schnell die Hand weg, als sie sah, sie hatte den Buchstaben M geschrieben. „Sehr liebenswert.“

Hildy seufzte tief. „Das heißt nein.“

Roan grummelte und trank dann einen weiteren großen Schluck Wein. „Ach, was soll’s. Er ist ein schrecklicher Reiter. Erst letzten Monat ist er im Hyde Park von seinem Pferd gefallen. Und beim Boxen ist er noch schlechter. Er hat einen Kampf gegen Baron Mercer-Dresden verloren und der ist so hoch, wie er breit ist. So einen unsportlichen Menschen hätten wir nicht in die Familie aufnehmen können. Vergiss, dass ich es erwähnt habe. Aber die Rosen waren wirklich schön. Und jetzt, wo wir damit fertig sind, haben wir mehr Zeit, um über mein neustes Fossil zu reden.“

„Moment mal, vielleicht mag sie ihn ja doch. Oder könnte ihn mögen. Schließ‘ den Tollpatsch noch nicht ganz aus, nicht jeder kann gut reiten“, sagte Macauley und stellte sein nun leeres Glas ab. „Ein Abendessen ist vielleicht die beste Gelegenheit, um dem Kerl eine Chance zu geben. Er sieht doch gar nicht so schlecht aus. Und immerhin werden sich nicht viele Männer trauen, ihr Glück mit Pippa zu versuchen.“

Markham klatschte begeistert in die Hände. Bei der Menge Wein, die er schon getrunken hatte, würde er am nächsten Morgen mit Sicherheit schreckliche Kopfschmerzen haben. „Schau‘ sich einer Macauley an. Er gibt Ratschläge in Herzensangelegenheiten, ich kann’s kaum glauben.“

Pippa lehnte sich nach vorne und fing Macauleys Blick ein. Zum ersten Mal an diesem Abend kreuzten sich ihre Blicke. Silver und Smaragd. Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte er nicht. „Halte dich da raus, in Ordnung? Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

Er hob eine dunkle Augenbraue, als wolle er sagen: Bist du da sicher?

„Pippa!“ Roan gestikulierte wild zwischen Pippa und Macauley hin und her, als wolle er sie mit einem unsichtbaren Band verbinden. „Wir sind doch alle Freunde. Benimm dich. Sie meint es nicht so, Mac.“

Pippa schmiss ihre Serviette auf den Tisch. „Oh doch, das meine ich!“

Macauley strich die Falten seiner Serviette glatt, um zu zeigen, wie kalt ihn das Thema ließ. „Womit wir wieder dabei wären, was ich eben gesagt habe: Nur wenige Männer trauen sich in die Höhle des Löwen.“

Jeder sah Pippa mitleidig an, außer Tobias Streeter und Theo, die das Schauspiel anscheinend lustig fanden. Hildy hingegen schien nervös. Um ihre Augen traten kleine Fältchen hervor, die sie immer bekam, wenn sie sich Sorgen machte.

Und Pippa wusste beim besten Willen nicht, warum Macauley trotz des gelangweilten Grinsens aufgewühlt wirkte.

Na gut. „Dann soll er zum Abendessen vorbeikommen. Und schickt auch eine Zusage an Lord Samuel, er hat mich gefragt, ob ich mit ihm durch den Hyde Park reite. Er hat einen hohen Phaeton, den er mir zeigen wollte. Vielleicht bekomme ich so ja noch mehr Blumen. Das ganze Foyer voll davon. Einen Heiratsantrag, am besten zwölf!“ Nachdem sie sich abreagiert hatte, legte Pippa die Serviette wieder auf den Tisch und versuchte, Theos Lachen zu ignorieren. „Dabei mache ich mir nicht einmal etwas aus Rosen.“

Das Messer in ihrem Stiefel brannte. Xander Macauley, dieser verruchte Teufel, würde niemals so etwas Alltägliches wie Blumen verschenken.

Wieder sah Pippa ihn an und diesmal sah er überraschenderweise nicht weg. Zufrieden?, fragte sie ihn tonlos.

Macauleys Blick wurde frostig, auch wenn es niemandem außer ihr – die ihn vielleicht besser kannte als er sich selbst – auffiel.
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Macauley war nie gut darin gewesen, sich zu entschuldigen.

Er ging drei Schritte in eine Richtung, drehte sich um und ging, bis seine Stiefel gegen die Tür stießen. In zehn Minuten hatte er dies schon unzählige Male gemacht. Die Wäschekammer war eng, weswegen er nur drei Schritte brauchte, um sie zu durchqueren, und sie roch angenehm nach Stärke und Leinsamenöl. Die Tür stand einen Spalt weit offen, sodass er jeden sehen konnte, der an ihm vorbeilief. Die kleine Öllampe, die er aus einem der unzähligen Zimmer mitgenommen hatte, tauchte die Kammer in goldenes Licht.

Der größte Teil des Leighton-Packs war verschwunden. Nach dem Abendessen hatte es Marmeladentörtchen, Rumkuchen und mehr Wein gegeben. Helena öffnete ihre Geschenke und alle unterhielten sich gut, wie alte Freunde. Nur er und Pippa nicht. Sie waren wie streitlustige Katzen auf Abstand geblieben, hatten einander aber immer im Blick gehabt. Aber die Stille hatte angefangen zu schmerzen, und so hatte Macauley sich mit einer Ausrede – früh aufstehen, die Spielhalle, er musste Konten prüfen und so weiter und so fort – entschuldigt und in Roans Wäschekammer versteckt.

Was nur zeigte, wie er langsam den Verstand verlor.

Aber er wusste – und das Woher war in diesem Fall egal –, dass Pippa auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer bei ihm vorbeikam.

Unter Seufzen legte er den Kopf auf einem Stapel weicher Handtücher ab, die angenehm nach Zitrone dufteten. In der Zwischenzeit hatte er seine Armschlinge wieder angezogen und als er jetzt den Arm herausnahm und streckte, protestierte seine Schulter nur noch milde. Er war nicht hier, um das Techtelmechtel auf der Terrasse zu wiederholen, egal, wie sehr sein Körper sich nach ihr sehnte.

Nein, er hatte sie beschämt und war, entgegen seiner Art, beinahe grausam gewesen.

Deswegen war er hier und versteckte sich in typisch männlicher Unentschlossenheit. Ihre Tanzkarte war immer noch in seiner Hosentasche. Er wollte sie ihr zurückgeben.

Er würde sie nicht ohne eine Entschuldigung ins Bett gehen lassen. Sie sollte nicht denken, dass der Kuss ihm nichts bedeutet hatte, aber er würde ebensowenig zugeben, dass das Gegenteil der Fall war. Stanford und er hatten sich vertragen, waren Geschäftspartner und wurden zögerlich wieder zu Brüdern. Vorerst hatte Mac den Frauen abgeschworen. Keine Opernsängerinnen, Schauspielerinnen, Witwen, Prostituierte oder Damen zweifelhaften Umgangs. Macauley wollte sich voll und ganz auf Freundschaft, Familie und das Geschäft konzentrieren. Leider fiel Pippa in eine Kategorie zwischen den ersten beiden.

Sie war ihm nicht egal. Genauso wenig wie ihr Bruder.

Und daran gab es nichts zu rütteln.

Den Korridor entlang, ertönten leise Schritte. Sofort stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Er spähte durch den kleinen Schlitz, sah, dass er sich nicht getäuscht hatte. Er pfiff leise, als Pippa an der Wäschekammer vorbeilief.

Ihr verwirrter Gesichtsausdruck würde Macauley noch lange amüsieren. Es fühlte sich verdammt gut an, einen Schritt weiter zu sein als sie.

Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und ihr Lächeln wirkte gleichzeitig siegessicher und fasziniert.

„Du konntest nicht gehen, ohne mir einen Gute-Nacht-Kuss zu geben?“

Er öffnete die Tür weiter und winkte sie herein.

Pippa warf einen schnellen Blick über ihre Schulter, doch der Gang war verlassen – er hatte sich vor kurzem selbst versichert. Im Moment waren sie sicher. Beherzt trat sie ein.

Schnell schlug er die Tür zu und lehnte sich dagegen. Macauley bemühte sich, sie nicht zu berühren. Es juckte ihm in den Fingerspitzen. Sein Körper reagierte auf ihren Vanilleduft. „Ich will keinen Kuss, sondern mich entschuldigen.“

Pippa sah ihn mit offenem Mund an und gab ein überraschtes Seufzen von sich, das er am liebsten mit seinem eigenen Mund aufgefangen hätte. „Eine Entschuldigung von Xander Macauley, dem Prinzen von Limehouse?“ Sie schlug die Hand vor die Brust und ließ sich gegen das Regal voller Bettwäsche sinken.

Eigentlich brauchte er keinen weiteren Grund, ihre Brüste anzustarren, und dennoch tat er es. Sie drückten sich aufreizend gegen ihr Mieder und luden ihn regelrecht ein, zu lecken und an ihnen zu knabbern. Er wäre der glücklichste Mann der Welt, wenn er nur seine Hände um sie schließen und sie liebkosen dürfte.

„Ich falle gleich in Ohnmacht.“

„Du bist noch nie in deinem Leben der Ohnmacht nahe gewesen, Kleine Darlington.“

Sie zögerte, unschlüssig. Genau wie er. Er wünschte sich so sehr, sie nicht zu wollen. Wünschte sich, dass der Duke of Leighton nicht einer seiner besten Freunde war. Und vor allem wünschte er sich, dass die Gründe, sich von ihr fernzuhalten, überzeugender wären. Aber er zweifelte. Seine Selbstbeherrschung schwand mit jeder Sekunde.

Das Licht der Öllampe tanzte über ihr Gesicht und verwandelte ihre großen Augen in einen endlosen Strudel aus Gold und Grün. Ihm wurde heiß, sein Herz setzte kurz aus und schlug dann schneller. „Willst du wirklich, dass ich mit Bilbrough zu Abend esse?“

Er schüttelte den Kopf, nein, eigentlich wollte er das ganz und gar nicht.

„Warum hast du mich mit deinen verächtlichen Kommentaren dann dazu gezwungen? Helena will Samuelson morgen früh einen Brief schreiben und mittags bin ich dann in seinem neuen Phaeton gefangen. Du arrogante Kröte! Hat es dir nicht gereicht, dass ich aufgehört habe, das Mauerblümchen zu spielen und alle Aufmerksamkeit auf mich ziehe?“

Mit einem Satz drückte sich Macauley von der Tür ab und stand vor ihr. Er stützte sich über ihrem Kopf mit dem Arm am Regal ab und zwang sie so, ihn anzusehen. Er hielt sie gefangen. Verdammt, sie war atemberaubend schön. Ihr sonnengoldenes Haar löste sich aus dem Knoten und fiel um ihr Gesicht nach unten. Glänzende, volle Lippen. Sie war klein und zierlich und reichte ihm kaum bis zur Brust. Das Verlangen, sie einfach über die Schulter zu schmeißen und ins nächstbeste Schlafzimmer zu tragen, übermannte ihn. Er wollte sie beschützen, beruhigen, über sie herfallen. Die Gefühlsmischung war verwirrend. Keine andere Frau hatte je diese Gefühle in ihm geweckt. Dank Pippa fühlte er alles – auch wenn er sich dagegenstellte.

„Erinnerst du dich, was in deinem Messer graviert ist? Samuel und dieses Weichei Bilbrough sind die Art von trügerischem Gewässer, die ich meinte. Nicht ich. Ich will dich nur daran erinnern. Ich will uns beide daran erinnern. Vieles von dem, was ich erlebt habe, kann ich nicht vergessen, sowas verändert einen Mann für immer. Du brauchst ein unbeschriebenes Blatt.“

„Ich will kein unbeschriebenes Blatt“, murmelte sie. Und dann tat sie, was er nicht konnte. Sie berührte ihn. Langsam ließ sie ihre Hände über sein Revers gleiten und unter der Wolle und dem Leinen fing seine Haut Feuer. „Irgendwann werde ich zwangsläufig meinen nächsten Kuss mit jemandem haben. Warum dann nicht mit dir?“

Macauley neigte den Kopf, bis nur noch ein Atemzug sie voneinander trennte. Er verlor die Geduld, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, das Blut rauschte ihm in den Adern und sein Schwanz war so hart, dass es schmerzte. „Meine Hände sind mit Hornhaut bedeckt, mein Körper voller Narben. Ich bin nicht gut für dich, Pip. Ich mache keine halben Sachen, schon vergessen?“

„Ich will deine Hände spüren.“ Wie zum Beweis nahm sie seine Hand von ihrer Wange und legte sie auf ihre Brust, ließ ihn ihre harten Brustwarzen spüren. Schwindelig vor Verlangen beobachtete er ihre Reaktionen, als er mit dem Daumen über die feste Knospe strich. Ihre Pupillen weiteten sich, dann fielen ihr die Augen zu und ihr leises Stöhnen echote in der Wäschekammer.

Seine Entscheidung war getroffen: ein letzter Kuss. Was konnte der zweite schon ausrichten, was der erste nicht getan hatte?

Und prompt brach er seinen Schwur. Anstatt sie nur zu küssen, fiel er in dieser stickigen, nach Stärke und Leinsamenöl riechenden Wäschekammer, über sie her. Wen versuchte er hier zu täuschen? Mit seinen Lippen glitt er ihren Hals entlang, über ihre Schulter. Er knabberte an ihr, leckte über ihre Haut und ließ seine Hand tiefer wandern. An ihr herunter, über ihre Hüfte, hin zu ihrem Hintern, griff fest zu und zog sie enger an sich. Pippa ließ den Kopf zurückfallen, ergab sich und packte seine Schultern, um sich festzuhalten.

Er presste seinen Oberschenkel zwischen ihre und forderte sie wortlos auf, ihn so zu benutzen, wie sie wollte.

Macauleys Lippen prallten auf ihre. Keiner der beiden konnte sich kontrollieren. Sie verfielen in einen lustvollen Rhythmus. Wilde Küsse und flacher, rasender Atem erfüllten die Kammer. Sie wusste, wie sie mit ihm umzugehen hatte. Teilweise. Wie versprochen hatte sie gut aufgepasst. Was er mochte. Was eine Reaktion aus ihm hervorlockte. Pippa neigte den Kopf, um ihm mehr Platz zu bieten, kratzte über seine Kopfhaut und zog an seinen Haaren. Jedes Stöhnen hallte gegen seine Lippen wider. Ihm wurde schwindelig.

Aus Instinkt zog er den Stoff ihres Rocks bis zur Hüfte nach oben und hielt ihn dort fest. Der Kuss war schlimm genug, ohne dass er noch weiter ging. Seine Fingerspitzen glitten zwischen ihre weichen Schenkel und er spürte die Hitze, als er mit den Knöcheln über ihre Mitte strich. Ihr verbotener Duft brachte ihn beinahe um den Verstand.

Er sollte aufhören. Aber er würde es nicht tun.

Pippa löste sich von seinen Lippen und schnappte nach Luft. Ihr heiseres Flehen verzauberte ihn vollends. „Ich kann nicht mehr. Bitte ... ich brenne.“

Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. „Pippa“, brachte er heiser hervor. „Sieh mich an!“

Sie schlug die Augen auf, so dunkel hatte er sie noch nie gesehen, ein noch tieferes Grün als die Smaragde ihres Messers. Ihre Lippen waren geschwollen, die Wangen gerötet. Pippa sollte nackt sein und er tief in ihr. Sie sollten zusammen, stöhnend und zitternd zum Höhepunkt kommen.

Aber das hier musste genügen.

„Ich kann mich um dich kümmern. Um die Frustration, die du spürst. Willst du das?“

Pippa leckte ihre Lippen, nickte. Ja! „Bis ...“

„Bis du für mich kommst. Bis die Welt vergessen ist und es nur noch dich und mich gibt. Aber du musst mir versprechen, zurückzukommen. Und wenn wir fertig sind, in dein Zimmer verschwinden. Verstanden? Wir können nicht noch mehr Grenzen überschreiten. Das hier geht schon viel zu weit. Aber ich kann mich nicht zurückhalten.“

„Nur noch wir“, hauchte sie und schloss die Augen.

Macauley kämpfte sich durch die unzähligen Schichten Kleidung, die die Gesellschaft von einer Frau erwartete, bis er weiche Locken ertastete. Weiche Locken, eine feuchte Einladung.

Eine Stimme in seinem Hinterkopf erinnerte ihn daran, dass sie nicht versprochen hatte, das hier zu vergessen oder in ihr Zimmer zurückzukehren.

Aber er ignorierte sie und zog Pippa an sich, legte seine Lippen auf ihre. Alles, was zählte, war ihr Vergnügen.

Mit der Spitze seines Ringfingers teilte er ihre weichen, samtenen Lippen und drang in sie ein. Verdammt, war sie eng. Und feucht. Sie machte ihn rutschig und schon fiel es ihm einfacher. Das sanfte Vor und Zurück seiner Liebkosungen war eleganter als ihr Walzer. Den anderen Arm schlang er um ihre Hüfte, hob sie an, sein Finger immer noch tief in ihr. Dank diesem Winkel konnte er tiefer in sie eindringen.

Sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte laut auf.

„Genau da“, murmelte er gegen ihren Hals und jeder Atemzug kostete ihn mehr und mehr Kraft. Er rieb sich an ihrer Hüfte. Wenn er sich nicht kontrollierte, würde er auch kommen. In seine Hose, als wäre er grün hinter den Ohren. „Wenn du allein bist, lege dich auf dein Bett, spreiz die Beine und lass deinen Finger in dich gleiten. Dann krümme ihn, genau so. Und streichele dich erst langsam, dann schneller.“

Er tat genau das, was er ihr beschrieb, neckte sie so lange, bis sie sich im Takt mit ihm bewegte und hielt dann inne. Sinnliches Stoßen und Reiben. „Und wenn du dann beinahe so weit bist, dann berühre dich genau hier, Liebes.“ Mit dem Daumen strich er über ihre geschwollene Knospe, umkreiste sie wieder und wieder. „Bis du den richtigen Punkt gefunden hast, der dir Vergnügen bereitet. Dann wird dein Körper dir seine Geheimnisse offenbaren.“

Seine Hand bewegte sich weiter, bis er ihn gefunden hatte. Sie mochte es, wenn er kleine Kreise zog und dann hart zudrückte.

Pippa vergrub ihr Gesicht in seiner Brust, sie schaffte es nicht mehr, sich auf den Kuss zu konzentrieren. Sie roch an ihm, genau wie damals an seinem Mantel. Es war das erste Mal, dass er vermutete, dass sie ihn vielleicht genauso wollte wie er sie. Sie drückte sich ihm entgegen, in seinen Armen gefangen, an ihn gedrückt, Halt suchend. Ihre bedeutungslosen Worte waren ohnehin kaum zu verstehen. Das hier war verrückt und dennoch unglaublich. Noch nie in seinem einsamen Leben hatte er jemanden so verzweifelt gewollt.

Je näher er sie ihrem Höhepunkt brachte, umso mehr Ideen schossen ihm durch den Kopf.

Wenn er sie nur ein klein wenig höher hob und ihre Beine um seine Hüfte schlang, dann konnte er sie hier und jetzt nehmen, gegen das Regal und sie würden gemeinsam Erlösung finden. Und vermutlich unter einem Berg aus Handtüchern und Bettlaken begraben. Genauso gut konnte er sie auf dem Boden ablegen, ihre Beine über seine Schultern legen und sie mit seiner Zunge tief in ihr kommen lassen. In der Ecke stand ein kleiner Stuhl, der sie beide sicherlich tragen konnte, sie auf seinem Schoß, mit weit geöffneten Schenkeln.

Er schloss die Augen und gab sich seinen Fantasien hin. Das Blut floss zwischen seine Schenkel und machte seine Erektion nur noch härter.

Pippa hielt sich nicht im Geringsten zurück und nahm alles, was er ihr gab. Sein Mädchen war furchtlos. Plötzlich wollte Macauley nicht mehr spielen. Sie sollte so hart kommen, dass sie es niemals vergessen würde. Ihn niemals vergessen würde. Er beugte sich vor und flüsterte ihr all seine unanständigen Gedanken ins Ohr. Wie er sie nehmen wollte, sein machen wollte, sie tausende Male zum Höhepunkt bringen wollte. Küssen, lecken, beißen, streicheln, stoßen.

Bei Weitem keine löbliche Art und Weise und ehrlich gesagt überraschte er sich selbst mit den anzüglichen Kommentaren.

Aber sie mochte es. Antwortete ihm, auch wenn ihre Worte im Stoff seines Hemdes untergingen. Stöhnen, Bitten, Versprechen und harmlose Drohungen, bis es sie übermannte.

Der vollkommene Rausch.

Ihr erlösender Schrei ergoss sich über seine Brust und die kleine Kammer war nur noch von ihrem Duft und ihren leisen Geräuschen erfüllt. Sie zitterte, ein Schauer glitt über ihren Rücken und ihr Atem ging flach, aber er gab nicht nach, nicht bevor sie versuchte, sich von ihm zu lösen. Zu empfindlich.

Erschöpft lehnte er die Stirn an ihre Schulter, seine gesamte Hand war nass, eingehüllt in ihre Lust.

Kurze Zeit später ließ er ihren Rock wieder los, sodass er zu Boden fiel, strich ihren Rücken hinauf und lehnte ihren Kopf gegen seine Brust. Er wollte sie nicht gehen lassen. Sie beruhigte sich langsam, zitterte nicht mehr. Und in diesem Moment, ganz ohne weitere Absichten, hob er ihr Kinn und küsste sie erneut. Er wollte in ihr untergehen. Zusammen mit ihr in dem Meer dieses Moments versinken.

„Ich habe Engel gehört“, flüsterte sie. „Das war das unglaublichste Gefühl meines Lebens.“

Er lächelte nur und vergrub sein Gesicht in ihrem wundervoll zerzausten Haar. Es roch leicht nach Zitrone und lockte ihn nur noch mehr. „Sollten es nicht Teufel sein? So wie ich, der dich im Arm hält.“

Daraufhin kuschelte sie sich nur fester an ihn. Sie passten perfekt zusammen, wenn er es sich nur eingestehen könnte. „Ich will mehr. Wie das Paar in Talbots Garten.“

Er löste sich von ihr, um ihr tief in die Augen zu sehen und fand einen Heißhunger, der auch ihn zu erfassen drohte. „Das wird nicht passieren, Pip. Dann kann ich nie wieder zurück.“

Aber sie schüttelte mit dem altbekannten Schmollen den Kopf. Was für ein stures, widerspenstiges Frauenzimmer. „Was soll das bedeuten?“

„Das heißt, dass ich die Grenzen jetzt schon überschritten habe. Ich habe deinen Ruf und noch dazu die Freundschaft mit deinem Bruder – die mir sehr wichtig ist - aufs Spiel gesetzt. Deswegen wirst du jetzt auf dein Zimmer gehen und vergessen, dass das hier je passiert ist. Abgesehen von der Nachhilfe, die wird dir bis zum Ende deines Lebens nützen.“ Was ihn gleichzeitig bedrückte und erfreute. Jedes Mal, wenn sie Erlösung erlangte, sollten sein Gesicht, seine Finger, seine Worte der Grund dafür sein. Er wollte seine Berührungen genauso in ihre Seele einbrennen lassen, wie sie es bei ihm getan hatte.

Was verdammt egoistisch von ihm war.

Er nutzte seine Chance, um sich ganz von ihr zu lösen. Er stolperte, hoffte aber, sie würde es nicht bemerken. „Sei nicht verärgert, immerhin habe ich dir gegeben, was du wolltest. Auf eine gewisse Art und Weise, wenn du es nur merken würdest.“ Er fuhr sich durch die Haare und sah überall sonst hin, nur nicht zu Pippa. Farbenfrohe Handtücher, unzählige Bettlaken und der Stuhl, auf dem er sie hatte nehmen wollen. Doch sie gab nicht nach. Als er sie wieder ansah, blieb ihr Blick so intensiv wie zuvor. „Diese Sache hat uns einen Schritt weitergebracht, hundert Schritte weiter von einem einfachen Kuss, Kleine Darlington. Und deine Lust klebt immer noch an mir, während wir hier stehen und diskutieren.“

Er wollte, aber konnte sich nicht zurückhalten und hob die nasse Hand an seine Nase, um ihren einzigartigen Duft in sich aufzunehmen. Er wollte sie kosten, sich an ihr betrinken. Selbst im schummrigen Licht der Lampe sah er ihre Überraschung und dann die typisch weibliche Genugtuung.

„Das hier ist nicht süß. Oder gar romantisch. Leidenschaft, ehrliche Leidenschaft, Sehnsucht, Verlangen. Das ist chaotisch und ...“ Macauley klopfte sich auf die Brust, da er nicht wusste, wie er seine Gefühle sonst ausdrücken sollte. „Das Verlangen für dich ist stärker als bei jeder anderen zuvor. Offen gesagt, bin ich ziemlich verwirrt. Lächerlich, nich‘ wahr? Ich erzähle dir die Wahrheit, damit du Bescheid weißt. Sieh es als die zweite Entschuldigung heute Abend an. Außerdem werde ich dich nicht wieder berühren.“

„Was ist mit dir?“

Er trat einen weiteren Schritt zurück und stieß gegen die Tür. „Mit mir?“

Pippa deutete auf die Beule in seiner Hose. Sein Schwanz war so hart, er hätte damit hämmern können. Natürlich konnte er das nicht verstecken.

Wieder wandte er den Blick von ihr ab, seufzte und fischte letztendlich eine Zigarre aus seiner Manteltasche, die er ohnehin nicht anzünden würde. Es war nur, um sie nicht wieder zu küssen. Schließlich lachte er sich selbst aus und schüttelte den Kopf. „Ich weiß auch nicht, warum ich so frei heraus mit dir spreche, obwohl du Jungfrau bist. Vermutlich, weil du mich so unverschämt ansiehst. Ich sehe dein Verlangen und kann es mir einfach nehmen. Solches Selbstvertrauen habe ich bisher nur selten gesehen, selbst bei den Frauen im ältesten Gewerbe der Welt. Verdammt verlockend, muss ich gestehen.“

Die Zigarre wanderte von einem Mundwinkel zum anderen. „Ich befriedige mich schon selbst“, murmelte er. „Die Finger fest um meinen Schwanz, aber nicht zu fest, von unten nach oben. Wenn ich dabei noch an diese Sache hier denke, an dich, deinen Geschmack auf meinen Lippen, dein Duft auf meiner Haut, dann halte ich keine Minute durch. Ich glaube ...“, Macauley spreizte die Finger, „... ich werde diese Hand nicht waschen, bis ich nachher in mein Bett falle. Mach‘ dir da mal keine Sorgen, Liebes, ich gehe ganz sicher nicht unbefriedigt schlafen. Allein der Gedanke, dich auf meiner Haut zu spüren. Du nimmst dir, was dir zusteht, wenn auch nur in meinen Träumen.“

Pippa trat einen großen Schritt auf ihn zu.

„Tu es hier, ich will zusehen.“

Seit Jahren war er nicht mehr so sprachlos gewesen. Das Kinn klappte ihm herunter und die Zigarre fiel zu Boden.

Eines Tages vielleicht, hätte er beinahe gesagt. Verrückt wie der Hutmacher. Diese Frau hatte ihn vollkommen in ihren Bann gezogen. Noch nie zuvor hatte er sich vor einer Frau selbst angefasst, zumindest nicht bis zum Höhepunkt.

Aber überraschenderweise wollte er es nun.

Er drehte sich um, öffnete die Tür einen Spalt weit und sah hinaus in den Flur. Verlassen. Als er sich wieder nach Pippa umsah, sah sie immer noch verlockend, immer noch entzückend zerzaust aus, die Ruhe vor dem Sturm. Sie mochte es ganz und gar nicht, wenn sie nicht ihren Willen bekam.

„Erzähle ihnen einfach, du hast nach einem Tuch gesucht, um einen Fleck aufzuwischen, wenn dich jemand sieht. Gib mir fünf Minuten, dann kannst du los.“

Sie ballte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten. „Ich kann mir meine Lügen schon selbst ausdenken, Xander Macauley.“

Aber er stand schon im Gang. Er steckte den Kopf wieder in die Wäschekammer und zwinkerte ihr zu. Dabei war das Letzte, was er wollte, sie zurückzulassen. „Oh, das weiß ich doch, Liebes. Das weiß ich nur zu genau.“
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Macauley schaffte es nicht bis in sein Bett.

Seine Erektion schmerzte und wollte einfach nicht verschwinden, egal, was er sich auch ausmalte. Aber er hatte fünfzehn Minuten Fahrt vor sich, allein, in der Dunkelheit. Und es gab keine bessere Art, die Zeit totzuschlagen, als an Pippa zu denken und wie eng sie sich um seinen Finger zusammengezogen hatte, als sie gekommen war. Ihr raues Stöhnen in seinem Ohr und wie sie vor Lust unter ihm erbebte. Und dann ihr Duft, der noch immer an seiner Hand haftete.

Willige, begierige, neugierige Pippa, die sich all seinen Vorschlägen hingab.

Seine Fantasien waren in ihr zum Leben erweckt.

Aber seit wann stimmten Fantasie und Realität jemals überein?

Blitzschnell knöpfte er seine Hose auf, schob die Unterhose beiseite und gewährte sich den Freiraum, den er brauchte. Er ließ den Kopf gegen die gepolsterte Lehne fallen und rief sich genau vor Augen, was eben in der Wäschekammer geschehen war. Wie er es Pippa beschrieben hatte, rieb er sich von unten nach oben, erst langsam, wurde immer schneller. Nur einen einzigen Moment hielt er inne, hob die Hand an seine Nase und atmete Pippa tief ein.

Ihre Lust war ganz und gar seines, ihre Hitze, ihre Nässe. Ihr Orgasmus. Leise rief er ihren Namen, als seine Hüften sich von der Bank hoben und er sich über seine Hand ergoss. Genau wie sie zitterte er und ein kräftiger Schauer lief ihm über den Rücken. Befriedigt und erschöpft.

Mit schwerem Atem zog er ein Taschentuch hervor und machte sich sauber. Verdammt. Wenn es um sie ging, war er wie ein Schuljunge, der sich die Hose befleckte.

Er starrte durchs Fenster nach draußen in die vorbeiziehende Nacht und dachte über ihr Angebot nach. Denn es war eins gewesen, höflich, aber mit so wenig Worten wie noch nie zuvor. ‚Tu es hier, ich will zusehen.‘ Die sinnlichste Bitte seines Lebens, ausgerechnet von der jungfräulichen Schwester seines besten Freundes. Es amüsierte ihn, auch wenn es das nicht sollte. Die Bitte hatte nicht nur Auswirkungen auf seinen Schwanz, sondern auch auf sein Herz – und das Letztere fühlte sich verheerend an.

Als seine Kutsche hinter der Spielhalle zum Stehen kam und die Fantasien von Pippa Darlington seinen Verstand vernebelten, wurde Macauley klar, dass er nicht stark genug war, um ihr zu widerstehen.
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Pippa schloss die Schlafzimmertür hinter sich und lehnte sich erschöpft dagegen. Das Zimmer war glücklicherweise für sie vorbereitet und das Prasseln des Feuers im Kamin besänftigte ihren Zorn. Sie drückte ihre Nase tief in das Stück Stoff und atmete ein, sein Duft setzte ihren Körper in Brand wie Fieber.

Macauley hatte seine Armschlinge in der Wäschekammer vergessen. Während ihres kleinen Abenteuers hatte sie sich um Pippas Knöchel geschlungen wie eine seidene Kette.

Seine Worte ließen sie nicht los, wahrscheinlich hatte er es beabsichtigt. ‚Wenn du allein bist, lege dich auf dein Bett und lass deinen Finger in dich gleiten. Und wenn du dem Höhepunkt nahe bist, alles beinahe zu viel ist, dann berühre dich genau hier.‘

Wie oft hatte sie davon geträumt, dass er sie berührte, dass er sie ... fühlen ließ. Und jetzt, da sie wusste, zum Teil zumindest, wie es sein konnte, fand sie die Worte nicht, um es zu beschreiben. Die Damen in ihrem Umkreis sprachen nicht über so etwas.

Ihr Körper fühlte sich anders an. Wundersam eingenommen. Verändert.

Für immer und unwiderruflich verändert.

Wie seine Finger über ihre Haut gewandert und in sie geglitten waren. Als ob es vorherbestimmt gewesen war. Noch immer hallte sein Stöhnen in ihren Ohren wider, die obszönen, schmutzigen Vorschläge. Sein Schwanz, der sich gegen ihre Hüfte gedrückt und ein schamloses Verlangen in ihr ausgelöst hatte.

Sie hatte von ihm geträumt, ohne zu wissen, was es bedeutete. Deswegen bettelte und bat er sie, ihn gehen zu lassen. Deswegen bestand er darauf, dass sie es vergaß. Er wusste, dass Leidenschaft ihre Beziehung nur verkomplizieren würde.

Er hatte recht gehabt.

Jetzt war ihr Hunger unstillbar, ihr Verlangen unermesslich. Er hatte sie über die Klippe und in ein tiefes Meer der Leidenschaft gestoßen. Ihr Körper gehörte nicht mehr ihr, aber Pippa gab dieses Opfer nur zu gerne. Kichernd hüpfte sie zum Bett und ließ sich mit dem Gesicht voran darauf fallen. Sie hatte nicht gelogen, als sie behauptet hatte, Engel zu hören. Zu kommen, wie er es so derb ausgedrückt hatte, war einfach magisch. Und die wilden Flammen in seinen silbernen Augen verrieten ihr, dass es noch mehr gab.

Sie wollte seinen Körper über ihrem spüren. Sie wollte all das Chaos, das Schwitzen und den Hunger, sie wollte alles.

Vor allem wollte sie seine Liebe, seine Kinder, seine gesamte Zukunft.

Sie rollte sich auf den Rücken und streckte die Arme aus, immer noch hielt sie die Krawatte fest in der Hand. Wenn sie ihm ihre Gedanken gestehen würde, würde er zu Boden gehen, als hätte er einen harten linken Haken direkt ins Gesicht bekommen.

Um Gottes willen, Roan würde einen seiner seltenen Asthmaanfälle bekommen.

Sie musste planen. Ein Schritt nach dem anderen. Immerhin galt es nicht als ein hinterlistiger Plan, wenn Macauley sie auch wollte, oder? Es war nicht hinterhältig, einen Mann auf den richtigen Weg zu führen und ihm dabei zu helfen, sich die richtige Frau auszusuchen. Sie würde ihr gesamtes Können unter Beweis stellen müssen. Alles, was die Duchess Society ihr seit zwei Jahren beibringen wollte. Geduld, Zielstrebigkeit, Selbstbewusstsein.

Und ein bisschen List, denn sie konnte nicht gänzlich ändern, wer sie war.

Sie würde sich so elegant wie möglich in sein Leben drängen.

Bis sie so fest darin verwurzelt war, dass er unmöglich ohne sie leben konnte.


Kapitel Dreizehn
IN WELCHEM FREUNDE EINE LIEBESGESCHICHTE ANSTUPSEN
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Macauley liebte die Brennerei beinahe so sehr wie seine Spielhalle. Er verzog sich in letzter Zeit immer nach dort, wenn er Ruhe brauchte. In der Brennerei war es friedlich. Nachdem er nächtelang Artikel, wie man sie in Oxford zum Lehren benutzte, darüber gelesen hatte, verstand er mittlerweile die chemische Seite des Gärungsprozesses.

Der Geruch übermannte ihn, als er durch die Tür trat. Penetrant, malzig und ein klein wenig abgestanden. Macauley hatte immer geglaubt, dass der einzigartige Geschmack ihres Whiskys vom Geruch stammte. Beides gehörte zusammen.

Mit gesenktem Kopf, tief in Gedanken, bemerkte er seinen Partner erst, als er beinahe über ihn stolperte. Tobias Streeter lag mit dem Oberkörper unter einem ihrer brandneuen Kupferkessel. „Kannst du mir den Lappen da drüben vom Tisch geben?“, fragte er ihn unbeeindruckt.

Macauley holte den Lappen und warf ihn Tobias zu. „Gibt es ein Problem?“

Tobias grummelte als Antwort, wischte mit dem Tuch über die Naht des Kessels und schnupperte dann dran. „Ich habe gedacht, dass wir ein Leck hätten. Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen nervös, dass wir von Eiche zu Kupfer wechseln. Andererseits wird dieses Ding ewig halten.“ Er raffte sich auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. In der Brennerei trug er für gewöhnlich zerrissene Hosen und alte Leinenhemden. Nick Bottom, die am liebsten dort war, wo Streeter auch war, saß neben ihm und leckte sich den Schritt.

Macauley ließ sich auf dem nächstbesten Stuhl nieder. Egal, was passierte, er würde sich nie an eine Frau oder gar an eine Katze binden. Ganz simpel. Pippa schien Katzen nicht einmal zu mögen. „In alten Töpfen kocht man die beste Suppe. Aber Kupfer scheint die Zukunft zu sein. Ich denke, wir sind schlau, wenn wir beides nutzen. Beide haben einen sehr unterschiedlichen Geschmack.“

Tobias schnappte sich Block und Feder von einer Kiste und machte sich einige Notizen zum Kessel. „Du klingst gereizt.“

Macauley stützte sich auf den Knien ab und legte seinen Kopf in die Hände. „Ich bin nicht gereizt.“

Sein Freund schrieb kommentarlos weiter und sah ihn nicht an, was Macauley den Freiraum gab, über all die Sachen nachzudenken, die ihn heute Morgen nervten. Wie zum Beispiel: Es war keine zwölf Stunden her, dass er die Schwester des Duke of Leighton um den Verstand geküsst hatte. Ein intensives Erlebnis, vor allem wenn man bedachte, dass sie nicht einmal Sex gehabt hatten. Noch immer sah er die Seidenschlinge vor sich, die um ihren Knöchel geschlungen war. Wie gut, dass er einen Blick darauf erhascht hatte, bevor er sich aus dem Staub gemacht hatte. Kein Wunder, dass er es nicht bis nach Hause geschafft hatte und noch in seiner Kutsche kommen musste.

Verdammt nochmal! Wenn er zu lang darüber nachdachte, was er mit der Krawatte und der sturen Frau anstellen konnte, die sich das Stück Stoff wahrscheinlich gerade in ihren Ausschnitt steckte, dann verschwor sich sein Schwanz gegen ihn.

Und das war das Letzte, was er gerade gebrauchen konnte.

„Ich höre dich grübeln.“ Er beendete seine Notiz. „Raus damit, wer ist sie?“

„Ich habe den Frauen entsagt, schon vergessen? Nur sorgt Abstinenz nicht gerade für einen klaren Kopf. Lass mir ein bisschen Zeit, mich daran zu gewöhnen, Kumpel.“

Tobias sah überrascht von seinem Zettel auf. „Ich dachte, du machst nur Spaß. Dass du schlechte Laune hast, weil du eine Geliebte aufgeben musstest. Wie bei einem Ausschlag, den man so schnell wieder vergisst, dass man sich gleich den nächsten holt.“

Mit dem Daumen fuhr sich Macauley über die Unterlippe, als er an Pippa dachte. Wahrhaftig ein Ausschlag. „Seit wann scherze ich über sowas.“

„Betrifft deine schlechte Laune auch den Earl of Stanford? Willst du darüber reden?“

Macauley sah an die Decke zu dem Netz aus scharlachroten Rohren. Das Zusammenspiel aus Glas und Stahl in der alten Lagerhalle war atemberaubend. Tobias hatte sich einen guten Ort für ihre zweite Brennerei ausgesucht und ihn so geschmackvoll gestaltet wie ihren Whisky. Das Gebäude hatte einen Architekten gebraucht, der die Schönheit aus ihm herauskitzelte. Und überraschenderweise – obwohl er aus der Gosse kam - war Tobias genau das. Er hatte sich alles selbst beigebracht und seit ungefähr zwei Jahren war er damit sehr beliebt.

Scheiß drauf! Sein Geheimnis war sowieso schon verloren. „Er ist mein Bruder, naja Halbbruder. Entschuldige, dass du es so erfährst, aber du bist nicht der einzige Bastard hier.“

Der Block landete mit einem lauten Knall auf dem Boden.

„Du hast seine Augen gesehen. Erzähl mir nicht, das ist dir nicht aufgefallen. Niemand ähnelt sich so sehr.“

Tobias starrte ihn ungläubig an. „Ich brauche Alkohol.“

Macauley deutete ausschweifend auf den ganzen Raum. „Dann bist du an der richtigen Adresse. Wir machen den Besten.“

Langsam ging Tobias zu einem Stapel Kisten, der als Anrichte fungierte. Er schenkte sich einen großzügigen Schluck ein und funkelte Macauley über die Schulter hinweg an. „Ich versuche, das nicht persönlich zu nehmen. Immerhin lege ich viel Toleranz gegenüber den Kindern, den Katzen und manchmal sogar meiner Ehefrau an den Tag. Ich kenne dich, seitdem wir klein sind, und du erzählst mir jetzt erst, dass dein Vater ein Earl war? Hast du da den Sommer vor dem Arbeitshaus verbracht? Du warst der zornigste Junge, den ich je getroffen habe. Schon damals gab es Gerüchte. Sie schienen zu fantastisch. Du hättest angeblich im Haus eines Lords gewohnt. Bis eben habe ich sie nie geglaubt.“

Macauley rieb sich über die müden Augen. Die vergangenen zwei Wochen hatten ihn erschöpft. „Und schon sind die Gerüchte nicht mehr so abwegig, nich‘ wahr? Wir beide könnten Fußnoten in Debrett’s sein, sollten sie jemals eine Rubrik über uneheliche Nachkommen einführen. Vielleicht sollte ich das vorschlagen.“

Tobias leerte den Whisky in einem Schluck. „Weißt du, es hätte mir damals geholfen, wenn ich es gewusst hätte.“

„Meine Situation ist mit deiner nicht zu vergleichen. Der Earl hätte mich nie anerkannt. Er hat mir Anstellung in seinem Stall gewährt und das war’s. Und ich wäre lieber gestorben, als mich zu ihm zu bekennen. Lieber hätte ich mich vor eine Kutsche geworfen. Dein Vater war ein schlechter Traum. Meiner war ein Albtraum. Und ich habe Stanford mit ihm alleingelassen. Auch wenn es teilweise seine Schuld war, dass ich so freundlich vom Anwesen vertrieben wurde. Er war ein ängstlicher Junge und ich, wie du schon festgestellt hast, ein sehr wütender. Ich war immer stärker, weil ich es sein musste. Aber langsam kann ich mir eingestehen, dass auch ich Fehler gemacht habe. Ich habe die einzige Familie zurückgelassen, die ich hatte. Wie es scheint, hat der Krieg ihm nicht geholfen, seinen Weg zu finden, also werde ich versuchen, ihm dabei zu helfen.“

Gedankenverloren klopfte Tobias mit dem Glas auf die Kiste. Er war vorsichtig. Das war seine Spezialität. Deswegen verhandelte er die Verträge aus, die mehr Feingefühl verlangten. Macauley ging meistens mit dem Holzhammer auf Sachen los. „Und jetzt willst du ihn beschützen. Wann fragst du jemals um Hilfe, Mac? Oder nimmst überhaupt welche an? Ich bin dein Freund, ich mache mir Sorgen.“

„Ich gebe zu, Stanford ist zurzeit mehr Last als Bruder, aber das wird nicht immer so sein. Ich erinnere mich noch ganz genau daran, wie ich mich aus der Sucht befreien musste. Wer wäre also besser geeignet als ich? Ein Titel allein macht noch keinen Mann aus ihm oder gibt ihm ein Leben.“

Tobias überlegte, ob er sich mehr Whisky einschenken sollte, sah zu Mac und rieb sich das Kinn an der Schulter. Sein Zögern war mehr als offensichtlich und dabei war Unschlüssigkeit selten für den ehemaligen König von Limehouse.

„Eine Frau könnte in der Sache ein echter Glücksfall sein. Jemand, der dich unterstützt, jemand der zuhört. Ich will offen mit dir sein. Ich sage dir das nicht, weil ich ein Haus voller Katzen, Kinder und eine wunderbare Ehefrau habe, die ich über alles liebe. Vielleicht ist es Zeit, sie an dich heranzulassen.“

Das Blut rauschte in Macauleys Ohren und plötzlich schlug sein Herz schneller. Sein Freund klang überzeugt. „Sie?“

„Pippa.“

Sofort sprang Macauley auf die Beine und der Stuhl krachte mit einem Knall zu Boden. „Weiß Leighton Bescheid?“

Tobias stolperte nach hinten und setzte sich auf die Kiste, als hätte er Angst, dass seine Knie ihm bald den Dienst versagten. „Heilige Scheiße, Hildy hatte recht.“

„Hildy?“ Macauley vergrub das Gesicht in beiden Händen und murmelte: „Es ist nicht, wonach es aussieht.“ Noch nicht. Aber vermutlich würde es so weit kommen, wenn er diese Gefühle nicht in den Griff bekam. Und das bald!

„Ich glaube, Lady Philippa Darlington fühlt sich sichtlich zu dir hingezogen. Und ich glaube, dass es dir vielleicht hin und wieder, wenn du schwach wirst, genauso ergeht.“

Erneut sprang Macauley auf und wanderte ziellos durch den Raum. Vorbei an einigen verstreut herumliegenden Kupferrohren und drei Eichenfässern, die sie in Dublin gekauft hatten. „Sie ist eine Plage. So verbissen wie sonst keine. Und wie eine hartnäckige Krankheit werde ich das Gör einfach nicht los.“

„Es fühlt sich wie verhext an. Ich kann mich gut daran erinnern. Es hat mich auch umgehauen, sodass es sich anfühlte, als fiele ich gleich um. Fast von der ersten Minute an. Du weißt doch, dass es nie diejenige ist, von der man es erwartet.“ Tobias zuckte mit der Schulter, er schien mit der Weisheit am Ende. Als ob Macauleys Zukunft sich durch einen Kuss entscheiden ließe. Durch Lust, durch Obsession. „Und bevor du dich versiehst, kannst du nicht mehr ohne sie leben. Ende der Geschichte.“

Macauley schnappte sich ein Stück Zwirn von einem Hocker und zerriss es. Wieder einmal schmerzte seine Schulter, aber er ignorierte es. „Sie ist zu jung.“

„Sie ist eine erwachsene Frau, Mac. Noch dazu eine temperamentvolle. Es braucht einen beherzten Mann, um sie zu zähmen. Und mir fällt im ton keiner ein. Es braucht einen reifen, gestandenen Mann, der genauso hartnäckig ist, für die junge Dame.“

Macauley ließ den Zwirn fallen. Als er das mitleidige Grinsen auf den Lippen seines Freundes sah, wurde er langsam sauer. Er wollte Tobias davon erzählen, wie verrückt er war und dass er langsam den Verstand verlor. Vollkommen verwirrt. Aber er brachte es nicht übers Herz, zu lügen. „Ich bin sicher kein gestandener Mann“, sagte er stattdessen.

„Bist du wohl. Interessant, dass du es nicht sehen willst. Du hast ein Haus, zwei, wenn wir die Wohnung im Devil’s Lair mitzählen. Ein Anwesen in Hampshire wäre ein wunderbarer Ort, um Kinder großzuziehen. Du bist einer der erfolgreichsten Männer Londons. Einer der reichsten auf jeden Fall und du gibst der Gemeinde etwas zurück. Allein deine Investition in das Waisenhaus beweist es. Wir beiden vergessen nicht, woher wir kommen. Das ist der Schlüssel. Du bist mitfühlend und du beschützt deine Familie. Du bist ehrenhaft, selbst als Gelegenheitsschmuggler. Pippa könnte es wirklich schlechter treffen, Kumpel.“

„Du hast ein vollkommen falsches Bild. Aber diese Unterhaltung ist sowieso sinnlos, Leighton würde es niemals gutheißen.“

Tobias legte den Kopf schief und lächelte. „Wenn deine Gefühle für sie und ihre für dich stark genug sind, dann wäre er beruhigt. Immerhin ist Pippa nicht gerade einfach. Wenn meine Tochter so aufsässig wird, dann müssen sie in Bedlam ein Bett für mich frei machen.“

Macauley stapfte auf die Anrichte zu und schob Tobias beiseite. „Ich habe eine andere geküsst.“

Tobias presste die Lippen aufeinander, um ein Lächeln zu verstecken. „Hat es geholfen?“

Macauley füllte ein Schnapsglas und leerte es in einem Zug. „Nein.“ Aber der Whisky, der sich seinen Hals entlang brannte, half.

„Da hast du deine Antwort.“

Macauley schnaufte lachend. „Ich hab‘ ganz sicher keine Antwort. Aber ihr alle habt definitiv etwas.“

„Irgendwann wirst du ehrlich mit dir selbst sein müssen. Oder du wirst ihr dabei zusehen, wie sie einen anderen heiratet. Denn früher oder später wird es dazu kommen. Schlaue, wunderschöne Frauen, die zufällig auch noch Schwestern eines Dukes sind, bleiben nicht lange auf dem Markt.“

Allein der Gedanke an Pippa im Bett eines anderen verursachte ein lästiges Ziehen in seiner Brust. Er würde den Kerl erwürgen, bevor er sein Hochzeitsgelübde über die Lippen brachte, nichts damit Schlafzimmer. „Woher wusstest du es bei Hildy? Dass es mehr als nur bloße Anziehung war? Das kenne ich nämlich. Den einen Tag war ich vollkommen eingenommen und am nächsten Tag konnte mir die Frau nicht egaler sein. Jedes Mal aufs Neue, seitdem ich dreizehn war.“

„Weil ich sie mochte.“

Macauley stellte das Glas auf der Kiste ab und zog die Augenbrauen hoch. „Mögen?“

Auf einmal strich Tobias verlegen mit der Stiefelspitze über einen Riss im Fußboden. „Ich mochte den Klang ihrer Stimme. Sie hat unglaublich niedliche Grübchen. Ich hab ständig gelacht, als ich mit ihr Zeit verbracht habe. Und wenn ich nicht bei ihr war, habe ich nur an sie gedacht. Manchmal war sie ganz schön bissig und schnell auf dem Damm. Meine Dummheit hat sie nie toleriert. Nie toleriert. Die Frau hat sich aus einer Entführung gerettet, weil sie ihren Entführer überredet hat, sie freizulassen. Natürlich habe ich ein Verlangen nach ihr gespürt, so stark, dass es mich aufgefressen hat. Aber mehr als alles andere wollte ich mit ihr Toast und Tee frühstücken.“

Macauley holte eine Zigarre hervor und steckte sie sich in den Mund. „Du weißt, dass ich Kaffee lieber mag.“

Tobias lachte leise. „Das muss jeder für sich selbst herausfinden.“

Genau das hatte Macauley vor.
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Als Macauley am späten Nachmittag beim Arbeitshaus ankam, stand die Kutsche des Duke of Leighton davor. Auf dem Bürgersteig drängten sich die Menschen aneinander, auf der Straße stand Wagen an Wagen. Kutschen drängten sich durch die Menge. Der Duft von verbrannter Kohle und Räucherfleisch hing in der Luft – ein Duft, der ihn normalerweise beruhigte.

Aber heute raste er vor Zorn, denn er wusste, dass in diesem Gefährt kein Duke saß.

Er sprang aus der Kutsche, noch bevor sie angehalten hatte, stürmte zur anderen und schlug genau über Leightons verdammtem Wappen gegen die lackierte Tür. Pippa hielt es also für eine gute Idee, mit einer pompösen Kutsche, die jedem Dieb verriet, wer sie war, im Armenviertel aufzutauchen. Diese Frau war wirklich dreist.

Der Kutscher hatte sich noch nicht bewegt, da öffnete Pippa die Tür einen Spalt breit. In ihrem Lächeln erkannte er die Spuren ihres Kusses. Geheimnistuerisch, sinnlich, wissend. Jetzt war sie eingeweiht. Zumindest etwas. Macauley zwang sich auszuatmen und ignorierte seinen steigenden Blutdruck. Schließlich stand der Kutscher neben ihm, er war ein großer, breiter Mann, den Leighton immer mitbrachte, wenn er die gefährlicheren Viertel besuchte. Wenigstens hatte sie daran gedacht, jemanden mitzubringen, der sie beschützen konnte.

„Ich schaff das schon, Kumpel“, entgegnete Macauley und winkte ihn freundlich beiseite. Winston nickte und trat verdutzt einen Schritt zurück. Aber wer wäre das nicht, wenn er diese widerspenstige Frau durch ganz London kutschierte?

Macauley spähte in die Kutsche und sah Viviette – die wie immer leicht zu bestechen war - in der Ecke sitzen. Diesmal keine Oma. „Wie viel hat sie dir bezahlt?“

Viviette grinste breit, als sie ihn wiedererkannte. Ihre Zahnlücke war so breit, er hätte seinen Finger hineinstecken können. „Fünf Schilling und zwei weitere, wenn wir zurückkommen und keiner was davon erfährt. Ich spare auf einen neuen Hut. Die Extraeinnahmen sammeln sich an.“ Das Dienstmädchen nickte in Richtung des Kutschbocks. „Winston wollte das Geld nicht annehmen, er hat Moralvorstellungen. Aber er ist trotzdem mitgekommen. ‚Das Mädel bringt nur Ärger‘, hat er gesagt, aber er hat versprochen, Seiner Gnaden nichts zu verraten. Ist einfach zu gütig. Er meinte, seine Schwester wäre auch so verrückt. Er ist wirklich fürsorglich.“

„Du verkaufst dich unter Wert.“ Macauley trat einen Schritt zurück und knallte die Tür zu. Er bedeutete Winston, Lady Philippa wieder nach Hause zu bringen und drückte ihm eine Halbkrone in die Hand. „Lass sie nicht aus den Augen und sorg‘ dafür, dass niemand hiervon erfährt. Dafür wäre ich dir sehr dankbar.“

Mac war fast am Ende der schäbigen Treppe angekommen und dabei erfolgreich anderen Leuten, habgierigen Händen und Bettlern ausgewichen, als er sich wieder umdrehte. Verflucht nochmal.

In nur zehn großen Schritten war er wieder bei der Kutsche und klopfte erneut an die Tür – diesmal liebevoller.

Wieder öffnete Pippa die Tür und lächelte ihn mit dem schönsten Lächeln der Welt an. „Ja bitte?“

Er lehnte sich gegen den Türrahmen. Er würde sie nicht anfassen, egal wie sehr er es wollte. „Was machst du hier?“

Sie rutschte zum Ende der Bank und verdeckte Viviette die Sicht. „Du meine Güte.“ Sie seufzte träumerisch und legte sich eine Hand auf die Brust – wo er ganz sicher nicht hinsehen würde. „Du fragst, anstatt mir die Tür ins Gesicht zu knallen?“

„Pippa“, knurrte er. Seine Geduld entrann ihm wie Sand in einer Sanduhr.

„Ich habe einen Vorschlag für dich.“

„Noch einen?“

Sie hob fragend die Augenbrauen. Glaubte sie nicht, dass die bisherigen zwei oder drei schon dreist genug gewesen waren? Wirklich?

Macauley kämpfte gegen das Verlangen an, ihr die Locke aus dem Gesicht zu streichen, die an ihrer Wange klebte, und starrte stattdessen in den grauen Himmel hinauf. Er liebte ihr Haar abgöttisch. Schon oft – öfter als er sollte – hatte er sich vorgestellt, wie die flachsblonden Haare sich über sein Kopfkissen verteilten. Wie ein Strahl silbernes Mondlicht.

Vielleicht war er doch kein so schlechter Mensch, nur weil er sie anziehend fand. Tobias hatte recht gehabt. Pippa Darlington war kein Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau. Sie wusste ganz genau, was sie wollte.

Und offensichtlich wollte sie ihn.

Sie packte sein Handgelenk, damit er nicht wieder die Tür schließen konnte. Was er nicht einmal vorgehabt hatte. Er sah auf ihre nackten Finger, schlank und lieblich. Diese Fingerspitzen hatten über seinen Kopf gekratzt, als sie gekommen war. Die Erinnerung an ihre Berührungen entfachte Verlangen in ihm.

Gott verdammt, es hatte ihn wirklich schwer erwischt.

„Ich habe zwei freie Stellen in Roans Haushalt, die ich anbieten kann.“ Ihre Augen leuchteten auf, so grün wie frisches Gras im Frühling. „Eine Küchenmagd und ein Lehrling für unseren Gärtner, der nächstes Jahr in den Ruhestand treten will.“

Sein Herz machte einen Satz. Diese Gemeinde zu verbessern, war sehr wichtig für ihn. Es war eins seiner wichtigsten Lebensziele. Und jeder, der mit seinen Gefühlen diesbezüglich spielte, wurde, ohne weiter darüber nachzudenken, von der Liste seiner Freunde und Partner gestrichen.

Pippa spielte nicht. Die Aufrichtigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Wie ihr Bruder suchte sie tapfer nach ihrer Bestimmung. Warum gerade er sie dabei begleiten musste, wusste Macauley nicht. Aber er konnte sie sich auch nicht selbst überlassen.

Er trat einen Schritt zurück außer Reichweite und deutete mit dem Kopf zum Arbeitshaus. „Du gehst da nicht rein. Es ist widerlich und stinkt. Vor allem ist es unsicher. Leighton würde dich lieber in meinem Bett erwischen als da drin.“

Sie keuchte.

Warum hatte er ausgerechnet das gesagt?

„Ich kann warten“, flüsterte sie.

„Nein, du bleibst nicht hier. Diesen Gedanken kannst du dir gleich wieder aus deinem hübschen Köpfchen streichen. Ich weiß nicht, wie lang ich brauchen werde und diese Straßen werden gefährlicher, wenn die Sonne untergeht. Ich muss einige Sachen erledigen und du wirst sie ganz sicher nicht mit mir erledigen.“

„Aber was ist mit meinem Angebot? Zwei Stellen im Haushalt eines Dukes!“ Sie lief rot an, diese Sturheit hatte er schon oft bei ihr erlebt. „Ein großzügiger Arbeitgeber, der gute Löhne zahlt. Das kannst du nicht ablehnen.“ Sie sprach so schnell weiter, er konnte nicht einmal widersprechen. „Mein Plan ist, jeder alten Dame Honig ums Maul zu schmieren. Allein für nächste Woche habe ich – mit Hildys und Georgies Hilfe – drei Nachmittagstees organisiert. Eine Marquise, die Frau eines Abgeordneten und eine verwitwete Viscountess. Unerträglich, aber das ist es mir wert. Ich finde jedes Stellenangebot in jedem Haushalt in ganz London, wenn du mir nur die Zeit gibst. Und ich will Beziehungen für die Zukunft knüpfen.“

„Sie werden Nachhilfe brauchen, Kleine Darlington. Jeder, der von hier kommt, hat keinen Schimmer, wie man sich in euren Kreisen verhält.“

Ihr Mundwinkel zog sich nach oben, sie hatte ihn am Haken. „Die Duchess Society wird mir helfen. Hildy wollte die Organisation sowieso erweitern. Laut ihr wird es ein Wohltätigkeitsprojekt werden. Einige Grand Dames haben ihr Vermächtnis hinterlassen und schon bald wollen wir den anderen unsere Pläne unterbreiten. Weißt du, wie viele Geldsäcke in dieser Stadt nichts mit ihrem Geld anzufangen wissen?“

Macauley ließ den Kopf hängen, verzaubert und belustigt gleichzeitig. Tobias Worte fielen ihm wieder ein: Sie hat mich zum Lachen gebracht. „Na gut“, sagte er. Er hatte sich entschieden. Mit allem.

Freudig klatschte sie in die Hände. „Exzellent! Du musst mir ihre Namen schicken. Und mir sagen, wann ich sie treffen kann. Ich kümmere mich um den Rest. Hildy würde gerne nächste Woche schon mit dem Unterricht anfangen.“

Als er kurz über seine Schulter blickte, sah er gerade noch, wie sein Anwalt die Treppen des Arbeitshauses erklomm. „Ich muss los. Sonst komme ich zu spät zu der Besprechung.“

Pippa lehnte sich – beinahe zufrieden – gegen die Samtpolster. Sie hatte sich mehr erhofft. Mehr Zeit, mehr Antworten und vor allem ein bisschen von ihm. Aber sie wusste, dass sie danach nicht fragen konnte. Noch nicht. Sie hatte ihre Lektion gelernt.

Er wollte die Kutschentür schließen, lehnte sie schließlich nur an, sodass er ihr noch in die Augen sehen konnte. „Schließ deine Balkontür heute Abend nicht ab, Liebes.“

Ihre Überraschung war greifbar. Vorzüglich. Es jagte ihm einen Schauer über den Rücken, fuhr durch seinen ganzen Körper und endete zwischen seinen Lenden.

„Aber das ist ... Ich wohne im ersten Stock.“

Er verdrehte die Augen. „Ich bitte dich. Das schaffe ich schon. Aber es wird spät. Erst nachdem in der Spielhalle Ruhe herrscht.“

Ihre Lippen formten ein perfektes O und sie seufzte leise.

Willenlos öffnete er die Tür wieder und streckte die Hand nach ihr aus. Mit dem Daumen fuhr er über ihre Unterlippe. Ihre Lider bebten und er wollte nichts anderes, als zu ihr in die Kutsche zu steigen, sie in die Sitze zu drücken und sich in ihr zu verlieren.

Stattdessen schloss er die Tür diesmal ganz, trat einen Schritt zurück und bedeutete Winston loszufahren?.

Los jetzt! Sonst küsse ich sie noch vor dem versammelten Armenviertel.

Lange würde er aber nicht mehr warten müssen.


Kapitel Vierzehn
IN WELCHEM EIN AUSGEHUNGERTES PÄRCHEN ÜBEREINANDER HERFÄLLT
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Während des Abendessens verschüttete Pippa ihren Wein, ließ ihre Gabel zweimal fallen, tunkte ihren Ärmel in die Butter und machte mehrere dumme Bemerkungen, die zeigten, dass sie nicht zuhörte. Wahnsinn. Helena fragte Pippa irgendwann, ob sie krank war. Theo lächelte nur, sagte aber kein Wort. Und Roan sah – wie es für ihren Bruder üblich war – verwirrt aus.

Pippa war nicht krank; sie fühlte sich wunderbar.

Sie tanzte glücklich in ihrem vom Mond erhellten Schlafzimmer umher.

Er würde sie besuchen. Xander Macauley. Und das, ohne dass sie ihn wie eine liebeskranke Verrückte durch London verfolgen musste. Oder Bedienstete bestechen und sich zum Narren machen musste. Oder ihren Zimmerschlüssel zwischen ihren Brüsten versteckte, damit er nicht entkommen konnte. Oder was sie sich sonst noch alles ausgemalt hatte. Er kam. Zu ihr. Und vielleicht sogar in ihr.

Sie grinste geheimnistuerisch, verrucht, begeistert.

Sie hatte alles vorbereitet. Ihr Dienstmädchen dachte, sie hätte schreckliche Migräne, ging deswegen früh zu Bett und würde lange schlafen. Die Balkontür stand sperrangelweit auf. Ein Korb mit Käse, Brot und Wein stand neben dem Kamin, ein kleines Picknick drinnen. Und ein Schachbrett, falls ihm nach einem Spiel zumute war.

Vielleicht wollte er nur reden. Rein geschäftlich, über ihre neue Partnerschaft und die neuen Angestellten, die sie in Roans Villa anstellen wollte.

Aber der Blick, den er ihr in der Kutsche zugeworfen hatte, hatte nicht danach ausgesehen.

Überglücklich drehte sie sich im Kreis.

„Du weißt wirklich nicht, worauf du dich einlässt, Liebes.“

Erschrocken drehte Pippa sich um und stolperte. Da stand er, in der Balkontür und die Samtvorhänge umspielten ihn. Wie immer war er in Schwarz gekleidet und sah unheimlich und umwerfend zugleich aus. Wie aus einem Traum oder einem Roman. Und schon stand er vor ihr, hielt ihr Gesicht behutsam in beiden Händen und küsste sie gierig. Er drückte sein Bein zwischen ihre, drückte sie gegen den Bettpfosten, verschlang sie.

So war es also entschieden.

Er war definitiv nicht gekommen, um zu reden.

Er küsste sie wie ein Besessener. Er küsste sie hungrig, beinahe zornig. Mit seiner Zunge neckte er ihre, ein Kuss, der einem Kampf glich. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und wehrte sich mit vollem Körpereinsatz. Macauley stöhnte und im nächsten Moment war seine Hand an ihrer Brust. Mit dem Daumen strich er über ihren Nippel unter all den Schichten Stoff, die sie loswerden wollte. Ihre Haut brannte und gleichzeitig hatte sie Gänsehaut.

„Hilf mir“, flüsterte sie gegen seine Lippen und kämpfte mit seinem Mantel. Lachend zuckte er mit den Schultern und der Mantel fiel zu Boden. Er hörte auf ihr Flehen und knöpfte seine Weste auf. Sofort vergrub sie ihre Nase in seinem Hemd und atmete tief ein. Er roch nach Tabak und Moos, waldig und männlich. Aufreizend, zum Anbeißen.

Schwer atmend zog sie ihm die Weste aus und streifte die Ärmelklammern ab. „Zieh dein Hemd aus.“

Sein Blick nahm sie von Kopf bis Fuß ein. Seine Augen waren dunkelgrau und durchdringend wie Londons Nebel. Aufgeregt wackelte sie mit den Zehen, aber sie trug keine Schuhe. Als er es bemerkte, versuchte er, sich das Lächeln zu verkneifen, aber seine Grübchen verrieten ihn. „Zieh dein Kleid aus.“

Pippa drehte ihm den Rücken zu und hob ihr Haar an. „Ich brauche ein bisschen Hilfe.“

„Aber gerne doch.“ Er kam näher, schlang die Arme um ihre Hüfte und zog sie gegen seine starke Brust. Sie spürte seine Lippen an ihrem Nacken, er saugte, biss sie. Sie stöhnte ungewollt auf, das Geräusch durchschnitt die Stille des Schlafzimmers. Seine Berührungen waren die reinste Magie. Seine Finger geschickt, erfahren. Am besten, sie dachte nicht weiter darüber nach.

Er ergötzte sich an ihr und löste währenddessen ihre Verklemmungen und ihre Kleidung. Bänder und Schnüre an ihrem Kleid und die Spitze über ihrem Mieder. Sie hatte sich kaum daraus geschält, da trat er den Petticoat auch schon aus dem Weg. Bald waren alle Haarnadeln auf dem Aubusson-Teppich verteilt und er vergrub die Nase in einer Handvoll ihres Haars. Ihre Unterhose war achtlos beiseite geworfen und bald schon stand sie allein im Unterkleid, Strümpfen und Strumpfhalter vor ihm. In seiner Umarmung drehte sie sich um und ihr stockte der Atem, als sie seinen hungrigen Blick einfing.

„Das hattest du die ganze Zeit unter deinem Kleid versteckt? Während all der langweiligen Abendessen, die Leighton gegeben hat, nur um eins seiner neuen Fossilien vorzustellen? Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich über den verdammten Tisch gekrabbelt.“ Er zog ihr Unterkleid bis zu ihrer Hüfte hoch und fuhr mit dem Finger über ihren Strumpfhalter. Er umspielte jede kleine Verzierung daran. Er war vollkommen fasziniert davon, dass sie unter all der praktischen Kleidung solch unpraktische Dessous trug. Feminine Spielereien nannte es ihre Modistin. Inspiriert von der französischen Mode und Macauley schien es zu mögen.

„Ich nehme an, du hast weiße Baumwolle erwartet?“ Dieses Ensemble war pink. Strümpfe und Halter waren rosenrot und das Unterkleid so zartrosa wie das Innere einer Muschel.

Er seufzte und malte mit dem Finger Kreise auf ihren Oberschenkel. „Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, Liebes. Aber sicher keine Unterwäsche, wie sie eine Prostituierte tragen würde. Oder eine Königin. Ich werde mich niemals davon erholen, aber ich danke dir aus tiefstem Herzen.“

Unerschrocken, aber dennoch nervös deutete sie auf ihn. „Jetzt du.“

Macauley löste seine Krawatte und zog sie aus. Einen Moment lang starrte er den seidigen Stoff an und schließlich warf er sie auf das Bett. Er zog sich das Hemd über den Kopf und verzog nur leicht das Gesicht vor Schmerzen. Sein Körper war ein Wunderwerk. Schmale Hüften, flacher Bauch. Das feine Brusthaar war noch dunkler als sein Haupthaar. Muskeln über Muskeln, mit einigen Narben. Sie wollte die Geschichten hinter jeder einzelnen Narbe herausfinden und sie dabei mit ihren Lippen streicheln.

Er war atemberaubend.

Und sie neugierig.

Vor allem, was die Beule in seiner Hose anging.

Er strich darüber. „Wenn du mich weiter so ansiehst, dann bin ich fertig, bevor wir beim guten Teil angekommen sind. Mehreren Teilen, um genau zu sein, vielen, guten Teilen.“ Er biss sich auf die Unterlippe und öffnete betont langsam die Knöpfe seiner Hose. Er wollte ihr eine Vorstellung bieten. „Letztens habe ich es nicht einmal bis nach Hause geschafft. Nachdem ich dich in der Wäschekammer berühren durfte, habe ich mich schon auf dem Weg nach Hause berührt.“ Dann stieg er aus Hose und Unterhose, bis er nackt vor ihr stand. „Wie ein kleiner Junge beim ersten Mal.“

Er hatte in der Kutsche Hand angelegt?

Sie bekam keine Zeit, etwas zu erwidern. Macauley nahm ihre Hand und legte sie um seine Länge. Pippa fragte sich, wie sie das in sich aufnehmen sollte. Seine Haut war heiß und er war um einiges härter, als sie erwartet hatte.

„Ich werde mich so tief in dir versenken, du wirst niemals mehr vergessen, wie wir uns zusammen anfühlen – wie Magie.“

Benommen schloss sie ihre Hand um ihn und streichelte ihn von unten hin nach oben, strich mit dem Daumen über seine Spitze. Sie wusste nicht, was sie tat, aber er schien es zu mögen. Er drückte ihr die Hüfte entgegen und warf den Kopf in den Nacken. Seine Länge fühlte sich feucht an, ein kleiner Tautropfen benetzte seine Haut. Sein unregelmäßiges Stöhnen wurde nur davon unterbrochen, dass er sie küsste. Er vergrub seine Finger tief in ihren Haaren und zog ihren Kopf nach hinten, um den Kuss zu vertiefen.

„Ich liebe dein Haar“, murmelte er gegen ihre Lippen und drückte sie wieder fest gegen den Bettpfosten. „Zitronenduft und weich wie Seide. Wenn ich könnte, würde ich mich für immer in ihnen einwickeln. Darin ersticken. Aber ich muss zugeben, es gibt andere Körperteile, in denen ich lieber ersticken würde.“ Dann fiel er vor ihr auf die Knie und zupfte an ihrem Unterkleid. „Das muss verschwinden.“ Seine Augen, als er zu ihr aufsah, schimmerten hell im Mondlicht. „Sobald du bereit bist.“

Pippa zog es aus, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden.

Er lehnte sich zurück. „Verdammt, Pip, bei meiner Seele, du bist die umwerfendste Frau, die ich je gesehen habe. Ich glaub‘, ich träume.“ Macauley kam näher und nippte an der weichen Haut ihrer Schenkel, sein heißer Atem ließ sie erschaudern. „Bist du dir sicher? Danach gibt es kein Zurück mehr, für uns beide.“

„Macauley ...“ Sie wartete, bis er zu ihr aufsah. „Ich bin mir seit Ewigkeiten sicher.“

Bewusst langsam löste er ihren Strumpfhalter und rollte den Strumpf über ihr Bein nach unten, seine Fingerspitzen glitten über jeden Zentimeter ihrer Haut. Als sie endlich neben ihr lagen, konnte Pippa das Zittern nicht mehr unterdrücken.

Zärtlich teilte er ihre feuchten Lippen mit seiner Zunge und verweilte an Ort und Stelle. Er ließ ihr einen kurzen Augenblick Zeit, um sich am Bett festzuhalten, und drang dann mit einem Finger in sie ein. Das Tempo war erbarmungslos und clever und Pippa konnte nur noch stöhnen. Sie streckte sich ihm entgegen, als ungeahnte Lust sie übermannte. Immer wieder drückte sie ihm ihre Hüfte entgegen und hielt sich dabei mit einer Hand in seinem Haar fest.

„Erinnerst du dich, dass ich meinte, du sollst dich genau hier berühren?“ Macauley atmete ihren Duft tief ein und neckte mit der Zunge ihre geschwollene Knospe. Er saugte daran und ihre Knie wurden weich. „Dieses kleine Wunderwerk ...“, erneut strich er mit der Zunge darüber, „... ist der Schlüssel zu deiner Lust.“

Pippa antwortete nur mit einem bestätigenden Laut, sie konnte nicht mehr reden. Unbeirrbar ging er seiner Aufgabe nach, sie vollkommen zu ruinieren. Er ließ sie nicht denken. Zitternd hielt sie sich auf den Beinen und warf den Kopf in den Nacken.

So nah.

Sie war so kurz davor, dieses außergewöhnliche Gefühl von letzter Nacht wieder einzufangen. Ihre Haut stand in Flammen und sie sah Sterne. Zu viele Gefühle, Welle um Welle an Gefühlen. Pippa stöhnte, zog an seinem Haar, bettelte wortlos um Erlösung.

Mit seiner Zunge streichelte er sie weiter, wurde schneller, härter, fügte noch einen Finger hinzu. „Du bist so feucht, du machst mich wild, Pip. Ich will, dass du für mich zerbrichst, in tausend Teile, wie eine Vase auf Marmor. Und dann will ich dich halten, wieder zusammensetzen, wochenlang, monatelang. Ich will dieses Schlafzimmer nie wieder verlassen.“ Diesmal umschlossen seine Lippen den sensiblen Knoten und ihr Blickfeld verschwamm. Aber sie gab ihm nicht alles, was er wollte, und so legte er ihr Bein über seine Schulter, öffnete sie weit. Der Drei-Tage-Bart kratzte wohlig gegen ihre weiche Haut und war ein großartiger Kontrast zu dem, was sein Mund tat. „Genau da“, murmelte er gegen ihre feuchte Mitte. „Das ist, was ich wollte, wovon ich immer geträumt habe. Und was ich tun werde, bis du vollkommen dahinschmilzt.“

Pippa verstand nur langsam, was gerade passierte. Seine Lippen, seine Zunge tief in ihr, noch dazu seine Finger. Er schien sie überall gleichzeitig zu berühren, umkreiste, streichelte, presste. Wie schon in der Wäschekammer, nur besser.

Mehr.

Sie riskierte einen Blick nach unten, sein Kopf war zwischen ihren Schenkeln. Erlösung war so nah, sie bewegte sich mit ihm im Einklang, sah zu, bis es zu viel wurde. Pippa schloss die Augen, drohte zu fallen und schrie ihr Glück in die Nacht hinaus. Noch nie hatten solche Geräusche von ihren Wänden widergehallt.

Immer wieder flüsterte er seine Begeisterung gegen sie. Wie sie schmeckte – Ambrosia. Wie wundervoll sie sich ihm anbot – bemerkenswert. Sein Verlangen nach ihr - gewaltig.

Pippa stöhnte, ihr ganzer Körper zitterte, jede Bewegung durchzog ihr Rückgrat, sammelte sich zwischen ihren gespreizten Beinen. „Ich brauche ...“

„Noch nicht.“ Er wurde langsamer, je stärker sie um seine Finger pochte. Seine Worte erfüllten die Luft, seine Berührungen trübten ihre Sinne, bis sie nur noch ihn wahrnahm. „Ich werde dir noch einen Orgasmus schenken, einen besseren. In weniger als drei Minuten. Der perfekte Kuss, nich‘ wahr?“ Macauley stieß seine Finger tiefer in sie und hinter ihren Lidern explodierte ein Feuerwerk. „Wenn nicht, dann gewinnst du.“

Sie keuchte, drückte sich ihm entgegen. „Was gewinnen?“

Er lachte leise, sein Atem kitzelte sie. „Mich.“

Alles, die überwältigenden Eindrücke – seine Finger, Zunge, ihr gemeinsamer Duft, der sich mit der kühlen Abendluft Londons vermischte - erfassten sie und zogen sie über den Gipfel und umspülten sie in Wellen. Es dauerte kaum eine Minute und Pippa war für immer verloren. Ihre Knie gaben nach und nur mit Müh und Not hielt sie sich am Bettpfosten fest. „Ich kann nicht mehr stehen“, murmelte sie gegen ihre Hand, mit der sie ihre Schreie gedämpft hatte und ließ ihr Bein von seiner Schulter gleiten. „Ich falle gleich in Ohnmacht vor Wonne.“

Noch einmal leckte er ihre Mitte entlang, zog den Orgasmus in die Länge.

„Macauley, ich kann ...“, hauchte sie, während sie langsam zu Boden sank.

Mit einem zufriedenen Brummen schloss er sie in die Arme, hielt sie fest und küsste sie innig. Er schmeckte nach ihr, was sie ekeln sollte, aber sie liebte es. Und er hielt sie so zärtlich, als wäre sie das Kostbarste auf der ganzen Welt. Nie hätte sie gedacht, dass Xander Macauley – Prinz von Limehouse, herausragender Schmuggler, genialer Spieler – so feinfühlig war. Sie versteifte sich und hasste plötzlich, dass sie all diese Seiten an ihm kannte.

„Hör‘ auf zu denken.“ Seine Lippen strichen über ihren Hals, als er sie auf das Bett legte und sich über ihr auf den Ellenbogen abstützte Pippa wollte aber sein Gewicht spüren.

Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seinen Rücken, packte seine Hüfte und zog ihn an sich. Sie spreizte die Beine für ihn. Seine Augen leuchteten in dunkler Pracht. Rote Wangen, feuchte Haut. Er sah aus, als brannte er von innen heraus. „So wie mit dir war es noch mit keiner. Noch nie habe ich jemanden so sehr gewollt, dass es mich verrückt gemacht hat. Blind vor Lust. Noch nie. Vergiss alles andere. Alles außer mir. Heute Nacht gibt es nur uns, Pip. Für mich fühlt es sich so an, als waren es immer nur wir beide.“

In Sekundenschnelle küsste er sie, drehte sich mit ihr auf dem Bett, bis die Laken um ihre Beine geschlungen waren. Keuchend, bettelnd, fordernd. Sein Verlangen steigerte ihres, was sie nicht für möglich gehalten hatte, nach dem, was er ihr eben angetan hatte.

Macauley murmelte etwas auf Französisch, neigte den Kopf und knabberte sanft an ihrer Brustwarze. Erst neckte er die eine, dann die andere. Er massierte ihre Brüste. Vernebelt strich Pippa mit einer Hand zwischen ihre Körper, packte seinen Schwanz und drückte ihn gegen ihre Mitte. „Jetzt, Xander, jetzt.“

Keuchend gab er ihren Nippel frei. „Warte. Zu schnell.“

Aber sie stieß mit ihrer Hüfte gegen seine. Jetzt.

Xander strich über ihren Bauch, seine Hand gesellte sich zu ihrer, er atmete schwer. „Du dreistes Stück. Zum Glück mag ich das.“ Seine zitternde Stimme und Hand verrieten ihn.

Pippa machte es nur noch schlimmer. Er hatte sie genauso geneckt. Sie hob seinen Kopf und presste ihre Lippen fest auf seine, ein erbarmungsloser Kuss. Dann strich sie mit den Lippen sein Kinn entlang, biss ihn zärtlich, während sie ihm all die Dinge ins Ohr flüsterte, von denen sie träumte. Ihre Hände waren überall: Rücken, Schultern, Hüften, auf seinem festen, runden Hintern.

Er zitterte noch immer, als er versuchte, seine Länge in die richtige Position zu bekommen. „Sieh mich an, Pip.“

Sie tat wie ihr geheißen und war überrascht von dem Feuer in seinem Blick. Für sie gab es nichts Schöneres auf der Welt. „Ich gehöre dir“, flüsterte er heiser. „Von diesem Moment an gehöre ich dir.“

Und dann drang er in sie ein, küsste sie gleichzeitig. Er schlang ihr Bein um seine Hüfte für mehr Platz. Der Druck war ...

Pippa löste sich aus dem Kuss, atmete schwer und drückte ihre Hüfte gegen seine, drückte ihn tiefer.

„Zu viel, Liebes?“

Pippa öffnete die Augen und sah, wie er sie aus dunklen Augen beobachtete. Sein Blick war wild und verlangend. „Nein, niemals“, erwiderte sie, als er sich noch tiefer in sie drängte. Endlich waren sie vereint und Pippa wusste nicht, wie sie es beschreiben sollte.

Plötzlich spürte sie Schmerz, ein Ziehen, das ihr den Atem raubte. Macauley redete beruhigend auf sie ein, wurde langsamer und legte den Arm um sie, hielt sie fest an sich gedrückt. Erst als sie ihm zu verstehen gab, dass alles in Ordnung war, hob er ihre Mitte an und stieß wieder in sie.

Seine Stöße waren nun langsamer, tief, sicher.

Obwohl sie sich seiner Nähe bewusst war, konnte sie es nicht fassen. Xander Macauley war in ihr. Drückte sich immer tiefer, langsam und wundervoll, sodass sie den Verstand verlor. Immer weiter, bis sich ihre Hüften berührten. Keuchend vergrub er sein Gesicht in ihrer Schulter. „Halt‘ kurz still, Pip.“

Sie zuckte, konnte sich nicht zurückhalten. „Warum?“

Macauley knabberte an der zarten Haut ihres Halses, saugte daran, markierte sie als sein. „Weil ich sonst vor dir komme und das wird nicht passieren. Nicht heute Nacht.“

„Schon wieder ich?“

Er sah zu ihr auf und lächelte. „Oh ja, Liebes. Oh ja.“

Mit beiden Händen hielt er nun ihre Hüfte fest und gab den Rhythmus vor. Sie waren sich noch nie zuvor so nahe gewesen und Pippa öffnete die Augen, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte. Sein großer, kräftiger Körper thronte über ihr. Schneller und schneller prallten ihre Hüften aufeinander. Sie konnte sehen, dass er sich in ihr verlor, die Kontrolle verlor.

Und sie liebte es.

Wieder kribbelte es, ihr gesamter Körper kribbelte und sammelte sich zwischen ihren Beinen. Sie drückte den Rücken durch, sich ihm entgegen, krallte sich an seine Schultern, kratzte über seinen Rücken und packte seine Hüfte. Der Raum war erfüllt von ihren Geräuschen, Körper, die aufeinanderprallten. Dann spürte sie zusätzlich seine Finger an ihrer Mitte, die ihre empfindliche Knospe umkreisten, genauso, wie sie es liebte.

Er wollte, dass sie – erneut – vor ihm zum Höhepunkt kam.

Sie wusste diesen Eifer zu schätzen. Verlangen hüllte sie ein. Jedes Nervenende brannte. Sie roch nur noch ihn, schmeckte nur noch ihn. Ihr gemeinsamer Rhythmus war lustvoll. Jede Bewegung seines Körpers spiegelte sich in ihrem wider. Ein Tanz eleganter als ihr Walzer. Vertrauter als alles, was sie je geglaubt hatte. Wilde Küsse und bedeutungsloses Geflüster erfüllten die Nacht, ließen ihn schneller werden.

Überraschend elementare Gier.

Pippa legte den Kopf zur Seite und sah, wie er sich immer fester in die Laken krallte, seine Knöchel traten weiß hervor. Die Geste war simpel und dennoch so leidenschaftlich – Pippa fiel erneut. Gedankenlos zersplitterte sie in tausend Teile, erfüllte die Luft mit ihrer Lust. Verlangend wand sie sich unter ihm, stöhnte auf, bis sie außer Atem war, sich nicht mehr bewegen konnte. Vollkommen erschöpft, schwach, eingehüllt in Seidenbettwäsche.

Er schauderte und zog sie wieder näher an sich. Sein Höhepunkt ließ nicht lange auf sich warten. Im letzten Moment entzog er sich ihr, unter lautem Stöhnen. Sie hatte Gerüchte gehört, dass Männer ihre Geliebten so schützten. Ohne weiter darüber nachzudenken, schloss sie ihre Hand wieder um seinen Schwanz und rieb so lange, bis auch er zum Höhepunkt kam. Chaotisch und umwerfend, genau, wie er es ihr versprochen hatte.

„Pip, Liebes.“ Seine Finger gruben sich tief in die Decke und erschöpft ließ er den Kopf hängen. Ein einzelner Schweißtropfen rollte seine Schläfe hinunter über die Narbe, die er sich an dem Abend zugezogen hatte, an dem er sie gerettet hatte. „Du musst das nicht machen.“ Er schluckte schwer. „Aber, oh Gott, deine Finger ... sie sind um Welten besser als meine eigenen.“

Sie grinste nur in seine Schulter, knabberte daran, bis er knurrte, sich wandte und versuchte, sich ihr zu entziehen. „Darling, du wirst heute Nacht nicht ohne mich kommen, nicht in diesem Bett.“


Kapitel Fünfzehn
IN WELCHEM EIN PÄRCHEN SICH AUF EINEN KOMPROMISS EINLÄSST
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Ihr improvisiertes Picknick erheiterte Macauley. Das Grübchen, was sich nur zeigte, wenn er ehrlich lächelte, wurde deutlich – ganz zu ihrer Freude. Egal, ob ihre mickrige Ausbeute ihn nun erheiterte oder nicht, er nahm das Essen mit offensichtlicher Dankbarkeit entgegen.

Sie hatten sich gegenseitig verausgabt.

Vor dem Kamin, das Schachbrett zwischen ihnen, saßen sie einander gegenüber. Ihre Füße berührten sich beinahe. Das Zimmer erfüllt vom Duft ihres Zeitvertreibs. Leidenschaft, Gemeinsamkeit. Am liebsten hätte sie den Duft abgefüllt.

Nachdenklich legte Macauley den Kopf schief, biss sich auf die Unterlippe und ahnte nichts von ihren gewagten Gedanken. Noch nie hatte er so jung ausgesehen. Stark, selbstsicher, manchmal arrogant, aber niemals jung. Jetzt schon. Unglaublich. Er trug nur seine Unterhose und ein warmer Lichtstrahl des Feuers tanzte über seinen Oberkörper. Mit dem Zeigefinger berührte er einen seiner Bauern, als wäre er unsicher über seinen Zug. Wieder warf er ihr einen kurzen Blick zu, suchte nach einem Zeichen, aber Pippa blieb gelassen. Dies war nicht ihr erstes kompetitives Schachspiel.

Allerdings das erste halbnackte mit ihrem Geliebten.

Oh, sein Zug war denkbar schlecht gewesen. Bauer auf D5. Pippa lächelte, es war fast schon charmant, wie schlecht er war. Sie konnte ihn nicht einmal gewinnen lassen, so schlecht war er.

Als ihr liebenswerter Schmuggler seine aussichtslose Situation erkannte, lächelte er nur noch mehr. Sie bewunderte, dass er über sich selbst lachen konnte, im Gegensatz zu den meisten Männern. Fluchend schnippte er den Bauern beiseite und griff stattdessen nach einer Scheibe Brot. Er biss ab und musterte sie. Gerne hätte sie gewusst, was gerade in seinem Kopf vor sich ging, aber sie hatte gelernt, dass sie mehr von Xander Macauley bekam, wenn sie ihn zu sich kommen ließ.

Pippa hatte sein Hemd angezogen, als sie aufgestanden waren, es reichte ihr bis zum Oberschenkel. Aber erst, nachdem er sie liebevoll sauber gemacht hatte. Noch nie hatte jemand so etwas Süßes für sie getan. Um ihr Grinsen zu verstecken, nahm sie einen Schluck von ihrem Wein. Immer wieder fiel sein Blick auf ihre nackte Haut, aber er sagte nichts.

„Du bist zu steif.“

Er räusperte sich und setzte sich sofort gerade hin. „Wie bitte?“

Mit dem Glas deutete sie auf das Schachbrett. „Ich bin dir drei Schritte voraus und kann improvisieren. Du hingegen quälst dich.“ Pippa machte einen Zug mit ihrem Läufer. „Du überdenkst jeden einzelnen Zug. Anstatt dich für einen zu entscheiden und dir keine Sorgen zu machen.“

Er griff nach ihrem Messer, um ein Stück Käse abzuschneiden, und das Spiel seiner Brustmuskeln war beeindruckend. Seine Haut glänzte im warmen Licht des Kamins und lockte sie. Er lockte ihre Hände, ihre Lippen, ihre Zähne zu sich. Sie wollte einen weiteren Bissen von ihm. Der erste war himmlisch gewesen.

„Wenn es nach dir ginge, dann würde jede Entscheidung ohne Nachdenken getroffen. Um die Ecke lauert Chaos? Wunderbar, lass uns direkt darauf zurennen.“ Faul und zufrieden lehnte er sich in den Sessel wie ein satter und schläfriger Löwe. An seinem Mund klebten Krümel und sein Haar war zerzaust. Sie hatte ihn noch nie so zufrieden erlebt. Diese Tatsache allein gab ihr den Willen, ihre Eifersucht zurückzuhalten, denn sie glaubte seinen Worten: Es war vielleicht nicht außergewöhnlich, aber anders. „Ich konnte mir Fehler nie leisten, so wie ich aufgewachsen bin, Liebes.“

„Ich auch nicht.“

Er legte das Messer beiseite und sah sie eindringlich an. Es musste an ihrem Ton gelegen haben. „Dein Vater?“

Nervös spielte sie mit dem Ärmelaufschlag seines Hemdes – krempelte den Ärmel hoch und zurück, bevor sie ihn überhaupt wieder ansah. „Du darfst Roan nie etwas davon erzählen. Wenn er es wüsste, würde er den Glauben an seinen Vater komplett aufgeben. Er wird sich schuldig fühlen. Als hätte er es wissen müssen, es verhindern müssen.“

Der Zorn stand Macauley in die Augen geschrieben. Der Turm, mit dem er einen besonders ungeschickten Zug machen wollte, war plötzlich in seiner Faust gefangen. „Er hat dich geschlagen?“

Aber Pippa zuckte mit den Schultern, während die wenigen Vorfälle - fünf an der Zahl – an ihr vorbeizogen wie ein fauliger Wind. Nur ein einziges Mal war es so schlimm gewesen, dass sie sich für ein paar Tage hatte verstecken müssen. „Roan hat das Schlimmste abbekommen. Ich war nie besonders wichtig, egal, worum es ging. Das musst du mir glauben.“

„Wenn er noch am Leben wäre, würde ich ihn umbringen. Ihm mit deinem Geburtstagsgeschenk die Kehle aufschlitzen.“

Pippa strahlte, mehr als zufrieden. Es war absurd, aber sie konnte nicht anders. „Ich würde deinen auch umbringen.“

Macauley zwinkerte ihr zu, aber Pippa wusste, dass mehr dahintersteckte. Er zwinkerte immer, wenn er etwas verstecken wollte. „Er war ein geborenes Ekel.“

Pippa schob das Spielbrett beiseite und beugte sich zu ihm hinüber. Ihre Finger glitten über eine gewundene Narbe an seinen Rippen. Es war mit Abstand die Schlimmste. Er seufzte und seine Lider bebten. Sie war fasziniert. Macauley wirkte wie ein Straßenköter, den sie in die Küche gebeten hatte, vorsichtig und misstrauisch, warum er Aufmerksamkeit bekam. Diese verletzbare Seite zog ihr das Herz zusammen. „Woher kommt die?“

„Von einer Schlägerei bei den Limehouse Docks, in die Tobias und ich einmal verwickelt waren. Damals war ich fünfzehn.“

„Fünfzehn.“ Pippa dachte daran, wie behütet sie in diesem Alter aufgewachsen war, trotz ihres Vaters.

Er setzte sein Glas an und murmelte warnend gegen den Rand. „Als ich sagte, ich bin in einer entsetzlich rauen Gegend aufgewachsen, meinte ich es auch so, Liebes. Einige Jahre war es besonders schlimm, bis auf den Sommer mit Ollie. Ich habe mich zuhause gefühlt. Hatte eine Familie. Und dann ist alles den Bach runtergegangen.“

Tief in ihr entbrannte eine rohe Wut, denn sie wusste ganz genau, was er gerade dachte.

Er warf seinen Turm zurück auf das Schachbrett. „Was soll dieser Blick bedeuten?“

„Du denkst, wir sind zu verschieden.“

„Sind wir auch, Pip.“

Sie wollte protestieren, aber er schnitt ihr das Wort ab, langsam wurde er wütend. „Wenn es um mich geht, hast du ein schreckliches Urteilsvermögen. Ich weiß nicht, warum du mich nicht so siehst, wie ich wirklich bin. Wie schlecht ich für dich wäre. Mein Geschäft ist gefährlich, alle meine Kontakte stammen aus der Unterwelt. Wenn du dich für mich entscheiden würdest, wärst du komplett von der feinen Gesellschaft abgeschnitten. Ausgestoßen.“

„Ich interessiere mich nicht für die Gesellschaft. Und du würdest mir niemals wehtun. Das ist, was ich sehe. Einen gütigen, intelligenten und großzügigen Mann, der aus eigener Kraft ein Königreich errichtet hat.“

Macauley streckte sein Bein aus. Sein Fuß streifte ihre Wade. Sie fragte sich, ob das vielleicht eine Einladung für mehr war. „Nicht mit Absicht. Aber letztendlich verletze ich jeden. Frag nur Stanford.“

„Er hat dich verletzt.“

Macauley seufzte ermüdet, fuhr sich mit einer Hand durch das dunkle Haar, aber es sah nur schlimmer aus als vorher. Er leerte seinen Wein in einem Schluck. „Wir haben uns gegenseitig verletzt.“

„Und jetzt?“

Er zögerte, aber erzählte es dann doch. „Ich habe deinen Rat befolgt.“

Sie grinste begeistert. „Ich wusste, ich hatte recht.“

Er kniff die dunklen, nebelfarbigen Augen zusammen. „Jetzt werd‘ bloß nicht übermütig.“

„Es war ein guter Ratschlag.“

Nervös drehte er sein Glas in einer Hand und fuhr mit der anderen einen roten Faden im Vorleger nach. „Er wird mit einigen Unternehmungen helfen. Er hat einen scharfen Verstand. Du hattest recht. Er braucht ein Ziel und ich kann seine Kontaktversuche um Nähe nicht länger ignorieren.“ Aber er zuckte nur mit den Schultern, beschämt, dass er ihr einfach so von seinem Leben erzählte. „Ich will es ehrlich gesagt auch nicht mehr. Er braucht mich und ich ihn vielleicht auch.“

„Und was ist mit meinen Annäherungsversuchen?“

Nachdenklich ließ er seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Schließlich tippte er sich gegen die gesunde Schulter. „Du meinst die Bissspuren, die ich vorhin im Spiegel gesehen habe? Ein schöner Annäherungsversuch, einen Mann gleich für sich zu markieren, nich‘ wahr?“

„Du hast mich provoziert. Beim nächsten Mal bin ich vorsichtiger.“

Sein Zögern ließ ihr das Herz in die Kniekehlen rutschen.

„Das Bett ist noch heile, sogar die Laken sind theoretisch noch drauf, wenn eine Ecke der Matratze zählt. Aber ich weiß ja nicht ...“, sie deutete wenig überzeugt auf die noch kleine Beule in seiner Unterhose „... ob du schon wieder bereit bist.“

Er starrte lange ins Feuer, vielleicht zu lange. Plötzlich riss er den Kopf herum und sah sie eindringlich an. „Wir brauchen kein verdammtes Bett. Und ich kann, wenn es für dich nicht noch zu früh ist.“

Pippa stellte ihr Glas beiseite, krabbelte zu Macauley hinüber, warf ein Bein über seins und setzte sich vergnügt auf seinen Schoß. Breitbeinig, genauso wie sie gerne ritt, wenn sie draußen auf dem Land war.

„Das ist gefährlich“, protestierte er, legte aber dennoch die Arme um sie. „Hier, in deinem Zimmer. Immerhin warst du nicht gerade leise.“

Sie legte ihre Lippen auf seine und wartete geduldig ab. Als er endlich den Mund öffnete, neigte sie den Kopf und nutzte jeden Trick, den er ihr gezeigt hatte. Tat all das, was sie beide mochten. Streichelnde Zungen, Hände, die sich neckten, die über seine Brust wanderten, Körper, die sich aneinander rieben. Bis sie beide außer Atem waren.

Bis er vergessen hatte, nein zu sagen.

„Ich komme einfach zu deiner Spielhölle, dort hat es mir sehr gut gefallen. Außerdem will ich Hazard lernen. Es gibt keinen besseren Ort. Das nächste Picknick findet einfach auf einem deiner Samttische statt. Ich könnte mir keinen schöneren Ort vorstellen.“

„Du bist wunderschön.“ Seine Hand wanderte über ihren Körper, kam auf ihrer Brust zum Erliegen und zwickte zärtlich ihre Brustwarze. Sie spürte, wie er zwischen ihren Schenkeln anschwoll. Fordernd. „Hazard ist einfacher als Schach, Liebes.“

Sie rutschte näher, suchte nach Erlösung. Macauley legte eine Hand in ihren Nacken, zog sie an sich und schloss die Augen, als er sie erneut küsste. Pure Lust entfachte in ihrer Mitte, als er tief in den Kuss knurrte und sich an ihr rieb. Sie bewegten sich zusammen, atemlos, unglaublich erregt.

„Du hast die Krawatte auf das Bett geschmissen“, murmelte sie gegen seine Lippen.

Langsam und sinnlich knöpfte er das Hemd auf und ließ seine Finger über jeden neuen Zentimeter nackter Haut streichen. Obwohl er es ihr einfach vom Leib hätte reißen können, quälte er sie so lieber. Xander Macauley liebte es, sie zu quälen. „Ich habe überlegt, ob ich dich fesseln soll.“

„Ja!“

Er schüttelte den Kopf und nahm ihre Brustwarze in den Mund, als das Hemd offen war. Ihr Stöhnen schien ihn anzuspornen, denn er packte sie fester. Biss sie leicht. „Mein Bett über der Spielhalle ist dafür besser geeignet. Die Krawatte rutscht nicht so schnell von den runden Eckstücken. Und bevor du fragst“, murmelte er gegen die Wölbung ihrer Brust, „Niemand außer dir hat dieses Zimmer je betreten.“

Sie packte seine zerzausten Haare und hielt ihn genau da fest, wo er war. Das Beben zog sich durch ihren gesamten Körper, zwischen ihren Beinen, den Rücken hinauf, bis in ihre Zehenspitzen. Sie verlor vollends den Verstand. Macauley ging zur anderen Brust über, legte sie vor den Kamin, spreizte ihre Beine und legte sich dazwischen. Das Schachspiel war vergessen, die Figuren kullerten auf dem Boden herum.

„Ich will dich schmecken“, sagte sie mit heiserer Stimme. „Dich. Zeig es mir, was ich machen muss.“

Macauley löste sich so lange von ihr wie nötig, um seine Unterhose auszuziehen und stürzte sich dann wieder auf sie, küsste sie, schob behutsam einen Finger in sie. Sie musste sich erst wieder an ihn gewöhnen. Aber Pippa war bereit für ihn, immer noch feucht, und er glitt sanft in sie. Genüsslich warf sie den Kopf in den Nacken, hob ihre Hüfte für mehr und stieß die Luft durch ihre Zähne aus.

„Wenn du deinen Mund benutzt, dann halte ich keine zehn Sekunden durch, Pip.“

„Dann ein anderes Mal. Versprich es mir.“

Mit einem langsamen, bewussten Stoß drang er in sie ein und nur Sekunden später hatten sie ihren Rhythmus wiedergefunden. Das unberührte, wilde Wir, von dem sie gesprochen hatten.

„Eines Tages“, flüsterte er ihr ins Ohr und leckte schließlich daran, biss sie. Ihr Herz schlug höher. Dieses wunderbare Gefühl der Fülle war ebenso außergewöhnlich wie zuvor. Er dehnte sie, ließ sie erblühen. Pippa schlang die Beine um ihn und drückte sich ihm entgegen, immer schneller. Er rieb sich an ihr, pulsierte in ihr. Seine harten Stöße schoben sie vom Vorleger, bis Pippa nur noch die kalten Bretter im Rücken spürte.

In wilder Verzweiflung, keuchend, hielten sie einander fest. Das Kaminfeuer malte Schatten auf ihre feuchte Haut, Stöhnen und gedämpfte Lustschreie erfüllten das Schlafzimmer. Keiner von ihnen konnte klar denken, es gab nur noch Sex, animalischen und wilden Sex.

Pippa war auf eine primitive Weise vollkommen verrückt nach ihm. Sie war verändert, wiedergeboren. In seinen Armen war sie endlich die Frau, die sie immer sein wollte. Ihr wahres Ich.

Macauley hob ihren Hintern an und stieß fester zu. Unglaubliches, schonungsloses Verlangen. Er zog an ihren Haaren, als sein Körper zu beben begann. „Zu früh“, raunte er und rollte sie beide auf die Seite. Er schlang ihr Bein um seine schmale Hüfte und leitete sie in einen beständigen Rhythmus. Jetzt hatte er mehr Kontrolle, konnte jederzeit aufhören, wenn er kurz davor war.

Sie passten so gut zusammen, als hätte man sie aus einem Stück gegossen. Träge glitt er immer wieder in sie und aus ihr, vom Ansatz bis zu seiner Spitze, traf Punkte, die beim ersten Mal unberührt geblieben waren. Dieser neue Winkel bot neue, andere Freuden und machte es ihnen einfacher.

Zusätzlich spürte sie seine Finger, die ihre geschwollene Knospe umspielten. Unbeschreibliche Lust durchfuhr sie. Pippa kniff die Augen fest zusammen, um ihren Orgasmus noch ein wenig hinauszuzögern. Sie würde nicht länger durchhalten, wenn sie ihn weiter ansah – seine Augen so dunkel und verschwommen wie ein stürmischer Himmel, sein feuchtes Haar, wie es an seiner Stirn klebte, sein Bizeps, der sich bei jedem Stoß anspannte.

„Nein, Liebes“, hauchte er an ihren Nacken. „Lass los. Komm mit mir, ich bin gleich so weit.“

Sie öffnete die Augen, nur um festzustellen, dass er sie anstarrte. Die dunklen Augen brannten vor Gefühlen, die sie nicht benennen konnte. Ihre verwundenen Körper, verschlungenen Blicke, diese Nähe zwischen ihnen echote durch ihr Dasein wie warmer Frühlingsregen. Dieses Gefühl war so überfordernd, Pippa versteckte ihr Gesicht in seiner Brust.

„Ich bin hier“, entgegnete er und küsste sie, um es zu verhindern. „Teile es mit mir. Teile alles mit mir.“

Er meinte es auch so, das wusste sie.

Zumindest für diesen Moment.

Obwohl sie Angst hatte, was es mit ihr anrichten würde, gab sie seiner Bitte nach und küsste ihn innig. Umarmte ihn fest, krallte sich noch fester in sein Haar, bis sie vollkommen sein war, Verstand, Körper und Seele. Dieses Mal erreichten sie den Höhepunkt gemeinsam. Sie ließ es nicht zu, dass er sich ihr entzog, schlang Arme und Beine um ihn und schluckte sein schweres Stöhnen.

Falls er es überhaupt versucht hatte.

Macauley ließ sich auf den Rücken fallen und zog Pippa mit sich. Erschöpft und vollkommen sprachlos legte sie ihre Wange an seine Brust. Das Ticken der Uhr und ihr harscher Atem waren die einzigen Geräusche im Zimmer. Irgendwann drang das Knistern und Zischen des Feuers wieder zu ihr durch und Vogelgezwitscher kündigte das Morgengrauen an. Irgendwo in der Gasse unter ihrem Balkon fuhren Räder über den Pflasterstein.

Doch die Realität drängte sich wieder auf, sobald ihre Gedanken nicht mehr umherschwirrten und ihr Körper sich abkühlte.

Pippa öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendwas.

Renn nicht hiervor davon, kam ihr immer wieder in den Sinn.

Als sie zu ihm aufsah – dem Prinzen von Limehouse, Schmuggler und unverbesserlicher Schurke –, entdeckte sie, dass seine langen Wimpern über seine Wangen streichelten, sein Mund leicht offenstand und er reizend schlummerte.
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Noch nie hatte Sex so viel Spaß gemacht.

Nur eine Stunde später stand Macauley auf wackeligen Beinen neben dem Bett und sah schmollend auf eine müde Pippa herab. In seinem Inneren tobten seine Gefühle, als würden sie Walzer tanzen. Freude, tiefe Zufriedenheit, Angst, Ärger. Noch nie war er nach dem Sex genervt gewesen. In Eile wegzukommen, ja, das war er schon gewesen. Hatte er jemals gedacht: Es war zumindest besser als meine Hand? Definitiv.

Aber noch nie zornig.

Als er sich wieder angezogen hatte, fischte er seine Zigarre aus der Westentasche und steckte sie sich in den Mund. Aber seine Fingerspitzen rochen nach ihr, kein Hauch seines verdammt teuren Tabaks. Und nun stand er hier, neben ihrem Bett wie ein Liebeskranker und überlegte, wieder ins Bett zu krabbeln.

Sollte einer der Diener sie doch finden und ihn zu seinem Glück zwingen.

Denn diese Nacht war beinahe perfekt gewesen.

Perfektion, die er nicht brauchte. Er brauchte keine Frau, die ihm sagte, dass sie seinen Vater umbringen würde, weil er ihm wehgetan hatte und die ihn dann keine Minute später um den Verstand brachte. Er wollte etwas anderes. Er wollte, dass sich alles an die Regeln hielt, die er sich vor so langer Zeit selbst auferlegt hatte. Bedeutungslose Beziehungen zwischen Erwachsenen, die ihm körperliche Erlösung und Befriedigung einbrachten. Von beiden Seiten vorher besprochen und nicht wie dieses spontane Wunder heute Abend. Und dann ein geschmackloses Abschiedsgeschenk, wenn alles vorbei war, vielleicht Blumen. Pippa mochte Blumen nicht einmal und er war nie jemand gewesen, der sie gerne schenkte.

Wenn er ehrlich war, hatte er keine Ahnung, wo das hier hinführen sollte. Abgesehen davon, ob er den Dienstboteneingang oder die große Eiche nutzen sollte, um zu verschwinden. Sein Blick fiel auf das Messer, das er ihr geschenkt hatte – noch ein erstes Mal. Dieses Geschenk hatte ihr gefallen – genau, wie er es geahnt hatte.

Benommen atmete er die feuchte Luft, die durch die offene Balkontür ins Zimmer eindrang. Er war so angespannt, als würde jemand ihn bedrohen. Auf der Hut, als wäre er im Boxring oder lief durch die Straßen von Limehouse.

Seine Schulter schmerzte und er hatte keinen Schimmer, wo seine Krawatte abgeblieben war. Das Feuer war in der Zwischenzeit zu Glut geschrumpft, schimmerte noch schwach vor sich hin und tauchte Pippas reizenden Körper in bernsteinfarbenes Licht. Er streichelte sanft über ihren Arm, drehte eine Haarsträhne um seinen Finger und zog sanft daran. Insgeheim hoffte er, dass sie aufwachen und verlangen würde, dass er bei ihr bliebe. Er liebte ihr Haar, das verlockende Büschel zwischen ihren Schenkeln war nur ein wenig dunkler.

Er hatte aufgehört, zu zählen, wie viele Nächte er schon mit sich selbst verbracht und sich genau das gefragt hatte.

Noch nie hatte eine Frau Hand angelegt, nachdem er sich ihr entzogen hatte. Er wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Bisher hatten sich seine Partnerinnen immer nur um sich selbst gesorgt und ihn fast vergessen.

Diese trostlose Erkenntnis war ihm bisher nicht gekommen.

Das Problem war, Pippa war eine Frau mit Ansprüchen. Unglaublich hohen Ansprüchen, um genau zu sein. Sie würde ihm direkt in die Augen sehen und fragen, warum er sie verließ. Fragen, warum er das hier nicht wiederholen wollte? Warum, warum, warum? Diese rebellische Göre, die ihn trotz all des Ärgers, den man mit ihr hatte, faszinierte, bedeutete ihm mittlerweile mehr als jede andere Frau vor ihr.

Er hätte sofort erkennen sollen, dass es eine Falle war. Immerhin waren Schmuggler eigentlich vorausschauend.

Er biss fest auf die Zigarre. Er allein hatte ihren Trick durchschaut. Immerhin hatte sie halb London mit ihrem Mauerblümchengetue an der Nase herumgeführt, aber ihn nie belogen. Ganz im Gegenteil, sie hatte ihm klargemacht, was sie wollte. Sie war die ehrlichste Person, der er je begegnet war. Und das allein war auch schon eine Fessel um sein Handgelenk. Oder besser gesagt, sein Herz.

Dabei war er der, der log.

Nur Pippa hatte er von Ollie erzählt, von den Narben, von seinem verdammten Vater.

Tiefe Gewässer, Mac, dachte er und ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter.

‚Das war wundervoll‘, hatte sie gesagt, bevor sie in seinen Armen eingeschlafen war. Eigentlich hatte Macauley erwartet, dass sie schüchtern war, aber Pippa war so zufrieden wie Streeters faule Katzen und schnurrte fast genauso. Ohne zu zögern hatte sie zu seinem Vorschlag, sie ans Bett zu binden, ja gesagt. Bisher hatte er das nur einmal gemacht, vor langer Zeit. Es hatte sich zu verletzlich angefühlt.

Diese mutige Frau war für alles zu haben. Keine Heuchlerei, keine unerreichbaren Fantasien gab es mit ihr. Nur ihr wahres Gesicht. Sie war zu gut, um wahr zu sein. Erlaubte ihm, ganz er selbst zu sein. Ihm war sehr wohl bewusst, dass sie, trotz der Hindernisse – des Altersunterschieds, ihres Standes und der Tatsache, dass er keinen hatte – gut zusammenpassten, was Ausdauer und Experimentierfreude anging.

Dass sie überhaupt gut zusammenpassten.

Im Erdgeschoss wachten langsam, aber sicher die Diener auf, Macauley konnte sie hören. Er musste so schnell wie möglich verschwinden. Er wusste nicht, was er wollte oder was er mit ihr machen sollte. Panik stieg in ihm auf.

Endlich fand er seine Krawatte, zerknüllt auf dem Aubusson-Teppich. Als er sie aufhob, hielt er neben den Schachfiguren inne, steckte den Turm ein und ging zum Bett zurück. Er seufzte über die kitschige Geste, konnte sich aber auch nicht davon abhalten und so wickelte er den seidenen Stoffstreifen um Pippas Handgelenk und versteckte ihren Arm unter der Decke. Immerhin konnte er es nicht riskieren, eine Nachricht zu hinterlassen.

Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sachte ihre Wange, verweilte einen Augenblick und atmete ihren Duft ein letztes Mal tief ein.

Letztendlich entschied er sich für die Eiche als den sichersten Weg, um nicht erwischt zu werden, und dankte beim Herunterklettern den Göttern, dass er so aufgewachsen war. Adelige waren nicht wirklich in der Lage dazu.

Aber das Herz war ihm schwer.

Wenn Leighton herausfand, was passiert war, wäre Macauley morgen tot. Pippas zukünftiger Ehemann würde auch nicht froh sein, dass sie keine Jungfrau mehr war. Besitzansprüche stiegen in ihm auf und als seine Stiefel endlich das Gras berührten, hatte er sich selbst in Rage geredet.

Er durfte nicht eifersüchtig sein und doch war er es.

Es war genau, wie Tobias gesagt hatte: Manche Dinge konnte man nicht kontrollieren.


Kapitel Sechzehn
IN WELCHEM EINE TROTZIGE JUNGE DAME VERSUCHT, ZU VERSTECKEN, DASS SIE SICH VERÄNDERT HAT
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Pippa verbrachte den ganzen Tag in einem sinnlichen Nebel, den sie gut versteckte.

Nicht nur die körperlichen Veränderungen – ihre Haut war so empfindlich, als hätte sie in Sandpapier gebadet, ihr ganzer Körper pulsierte auf die wunderlichste Weise - lenkten sie ab, sondern auch die Bilder in ihrem Kopf. Unnachgiebige, intensive erotische Wellen, die immer wieder am Strand ihrer Gedanken anspülten. Sie sah Macauley über sich, mit brennendem Blick, wie er in sie eindrang und Versprechen in ihr Ohr flüsterte, um sie an einen anderen Ort zu bringen. Wie er sie mit seinen Zähnen kratzte, wie seine Lippen sich um ihre Nippel legten. Wie seine Finger sie vollkommen um den Verstand brachten und sie berührten wie nie zuvor. Sein Schwanz ...

Das Grinsen hinter ihrer Teetasse wurde immer breiter und Pippa hoffte inständig, dass es keiner mitbekam.

Schwanz. Ein neues Wort. Er hatte es ihr ins Ohr geflüstert, als sie ihn fest umschlossen hatte.

Er mochte es. Sie wollte es wieder tun.

Auch wenn das vielleicht in einem Streit enden würde.

Alles, was er ihr hinterlassen hatte – abgesehen von ihrer Verwandlung und dem fehlenden Turm – war seine Krawatte um ihr Handgelenk. Als Erinnerung an seinen äußerst anzüglichen Vorschlag. Dem sie sofort zugestimmt hatte. Vielleicht war es auch ein Zugeständnis, dass sie ihm gehörte. Es war etwas, das er nie machen wollte. Denn sie wusste, wie Xander Macauley dachte. Er wollte sie, aber wollte sie nicht wollen. Sie versuchte sehr, es nicht persönlich zu nehmen.

Und trotzdem fühlte sie sich erleichtert – so erleichtert sie sein konnte, seitdem sie in einem leeren Schlafzimmer aufgewacht und der Mann, den sie liebte, verschwunden war. Vielleicht war er genauso hilflos, vielleicht waren die Gefühle seinerseits genauso überfordernd. Das hier war so viel mehr als das, womit er gerechnet hatte. Und so weiter und so fort.

Immer wieder hatte er gesagt, dass Liebe wie eine Krankheit war und er sich nicht anstecken wollte.

Grübelnd nahm sie einen Schluck Tee.

Glücklicherweise konnte man sich manche Dinge nicht aussuchen.

„Ich habe einen Brief von Macauley bekommen“, meinte Roan und riss sie aus ihren Gedanken. Er saß am Kopfende des Frühstückstisches, neben ihm lag eine Ausgabe der Gazette. Helena ruhte sich im Schlafzimmer aus, das Kind konnte jeden Tag kommen. Der ganze Haushalt strahlte vor begeisterter Vorfreude und war dennoch voller nervösem Tatendrang.

Pippa zuckte zusammen und verschüttete ein bisschen von ihrem Tee. „Macauley?“ Ihre Stimme klang heiser.

Er hat doch nicht etwa ... das würde er nie tun!

„Angeblich hast du ihm zwei Stellen für sein Arbeitshaus-Befreiungs-Projekt angeboten, oder wie auch immer er es nun nennt. Heute Morgen hat er mir die Namen zukommen lassen und gesagt, ich sollte dir Bescheid geben. Du hättest gesagt, du übernimmst die ‚Details‘, was auch immer das zu bedeuten hat. Ich dachte immer, ihr beiden könnt euch nicht ausstehen und nun hilfst du ihm bei seinem Wohltätigkeitsprojekt?“

Wutentbrannt knallte Pippa ihre Tasse auf die Untertasse. Dieser eingebildete Köter wagte es, die Nacht mit ihr zu verbringen und alle möglichen Dinge mit ihr anzustellen, aber er konnte nicht mit ihr Geschäfte machen, ohne ihren Bruder zu benachrichtigen.

„Ich habe gehört, wie er mit Tobias Streeter über sein Vorhaben gesprochen hat. Helena weiß Bescheid, genauso wie die Duchess Society. Hildy hat bereits angeboten, die beiden Anwärterinnen zu unterrichten, damit sie sich angemessen verhalten. Sie und die Duchess hatten schon lange vorgehabt, ein Wohltätigkeitsprojekt zu unterstützen.“

„Schon gut, Pippa“, meinte Roan amüsiert. „Ich bin nicht hier, um deine Entscheidungen zu hinterfragen. Im Gegenteil, ich freue mich, dass du mit Hildy und Georgie zusammenarbeitest, die beiden haben einen guten Einfluss auf dich. Macauley hingegen weniger, aber das ist egal. Darüber musst du dir keine Gedanken machen.“

Mit dem Finger fuhr sie das Blumenmuster auf ihrem Teller nach und fragte sich, ob es eine Falle war. „Das ist gut, vermute ich.“ Macauley sollte schlechter Einfluss sein? Wenn er nur wüsste.

Roan strich die Zeitung glatt und biss von seinem Toast ab. „Mehr als je zuvor brauchen wir gute Angestellte. Helena wird sich aufgrund des Handelsunternehmens nie vollständig um die Organisation des Haushalts kümmern können. So eine Duchess ist sie nicht. Und ich habe ein Gipsfossil in Niederländisch-Ostindien ausfindig gemacht, für das ich gerade den Transport organisiere. Die Familie könnte jeden Tag Zuwachs bekommen. Schon wieder wird unser ganzes Leben umgekrempelt.“ Er grinste, sichtlich begeistert. Ganz der aufgeregte Vater. „Du wirst erwachsen, Pippa. Es wird Zeit, dass du zumindest teilweise Verantwortung für den Haushalt übernimmst. Als Vorbereitung auf deinen eigenen.“

Es klang wie eine Frage, auf die sie nicht vorbereitet war. Niemand konnte sich sicher sein, ob die unbelehrbare Schwester des Dukes of Leighton tatsächlich eines Tages ihre eigenen Angestellten hatte. Durch Heirat natürlich. Viel wahrscheinlicher war, dass sie als Junggesellin irgendwo ein Haus bekam.

Außerdem war sie ungern diejenige, die ihm sagen wollte, dass kein Mensch in ganz England mehr etwas von seinen Fossilien wissen wollte.

Dennoch wollte Pippa das Thema geklärt haben, falls sie die Begründung später brauchen sollte. „Ich bin erwachsen. Viele Frauen in meinem Alter sind schon verheiratet und haben Kinder, Ro. Ich werde bald dreiundzwanzig. Ich glaube, du solltest dich langsam daran gewöhnen.“

Er brummte, was keine wirkliche Antwort war, und Pippa verstand, dass er sie immer als ein kleines Mädchen ansehen würde. Nach dem, was letzte Nacht passiert war, konnte das zum Problem werden. „In einer Stunde kommt Samuelson, um dich für den Ritt durch Hyde Park abzuholen. Er brennt förmlich darauf, dir seinen neuen Phaeton zu zeigen. Bitte nimm dein Dienstmädchen mit.“

Pippa ließ sich gegen die Stuhllehne fallen und versank noch tiefer unter dem Tisch.

Samuelson.

Wie sollte sie sich mit einem Mann beschäftigen, wenn der Duft eines anderen so beharrlich an ihren Laken hing? An ihrer Haut? Seine Krawatte hatte sie in einer geheimen Falte ihres Kissens versteckt. Sie zählte die Minuten, bis sie wieder nach oben rennen und ihr Gesicht darin versenken konnte.

„Pippa“, sagte er mit warnendem Unterton. Sie sah wütend zu ihm auf. „Du hast das Angebot angenommen. Jetzt musst du hingehen. Wir können den armen Kerl nicht mit einer Handvoll Rosen im Foyer stehen lassen.“

Sie grummelte und drehte ihre Teetasse missmutig auf dem Untersetzer herum. Alles, was sie vor sich sah, war Macauley, der auf dem Bauch liegend besitzergreifend einen Arm um ihre Hüfte legte und mit dem anderen ein Kissen umklammerte. Fest schlafend. Sein glatter, muskulöser Rücken, sein runder Hintern, kaum bedeckt. Und der leicht geöffnete Mund, entspannt und ohne den grimmigen Gesichtsausdruck.

Bei ihr war er wie ausgewechselt. Keine Spur von dem abgebrühten Wüstling.

Er war ... süß gewesen. Verständnisvoll. Und ein leidenschaftlicher, bedächtiger Liebhaber. Sie hatten zusammen gelacht, er hatte ihr seine Geheimnisse anvertraut. Das musste etwas bedeuten.

Sie hatte nicht gewusst, was beim Sex mit einem Mann passierte. Ah, unter dem Tisch wurden ihr die Knie weich, wenn sie sich nur daran erinnerte. Ihre Haut brannte und wieder raste ihr Herzschlag. Macauley hatte sie entzündet wie ein Feuerwerk und beide Male kurz den Verstand verlieren lassen. Und wenn er sie an einen anderen Ort gebracht hatte, dann sie ihn ebenfalls.

„Pippa?“

Die Unterhaltung war zum Erliegen gekommen und Pippa drehte immer noch wütend ihre Teetasse. Manchmal machte sie sich Sorgen um Roan. Wegen der Sache mit ihren Eltern wirkte er mehr wie ein Vater als wie ein Bruder. Und er wusste nicht einmal die ganze Wahrheit.

Macauley schon.

Roan räusperte sich und legte die Gazette unnötigerweise fein säuberlich zusammen. „Pippa, du weißt, du kannst mit mir über alles reden. Egal was. Oder mit Helena. Ich liebe dich und ich will nur das Beste für dich. Aber vor allem will ich, dass du glücklich bist. Genauso wie ich und Hellie. Das Schwierige an der Sache ist, dass du dein Herz öffnen musst, nur einen Spalt breit, damit die Liebe hineingelangen kann.“

Würde sich sein Rat ändern, wenn er wüsste, für welchen Mann ihr Herz schlug? Roan respektierte Macauley. Sie waren Geschäftspartner und Freunde. Aber ihr Bruder hatte genaue Vorstellungen davon, wer gut genug für sie war – und wer nicht.

Würde Roan ihre Entscheidung akzeptieren, falls ihr sturer Schmuggler jemals zuließ, dass sie sie traf?
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Macauley sah sie zweimal (und las einmal etwas über sie), bevor er der Versuchung nachgab. Zwei Tage nach ihrem nächtlichen Abenteuer sah er sie auf der Bond Street beim Einkaufen, zusammen mit ihrer Schwester und diesem korrupten Dienstmädchen, das für magere zwei Schilling zu kaufen war. Pippa bemerkte ihn nicht. Sie und Theo steckten die Köpfe zusammen und lachten über etwas, das sie im Fenster eines Kurzwarengeschäfts erspäht hatten. Sie trug einen karierten Spenzer und ihr prächtiges Haar war aufwendig mit Federn in ein pinkes Bonnet verwoben. Sofort wollte er sie berühren. Er wollte sie mit sich in seine Kutsche schleifen, ihr das Kleid vom Leib reißen und sie beide Sterne sehen lassen.

Außer Atem hielt er mitten auf dem Bürgersteig an, sodass alle Leute fluchend um ihn herumlaufen mussten. Immer noch brannte ihre Tanzkarte ein Loch in seine Westentasche. Zu allem Überfluss ließ er auch noch seine Akte in den Dreck fallen. Gott sei Dank war die Einzige, die ihn bemerkte, Viviette, die ihn so breit angrinste, dass ihre Zahnlücke zum Vorschein kam.

Offensichtlich suchte Pippa nicht an jeder Straßenecke nach ihm, so wie er nach ihr. Sie jagte ihm nicht nach. Sie hatte ihm, außer einem Zweizeiler, der ihm sagte, sie würde sich bei ihm melden, sobald der Unterricht für die Küchenmagd und den Gärtnergehilfen anfangen konnte, auch keine weitere Nachricht zukommen lassen.

Aber er hatte ihr auch keine Nachricht geschickt.

Was sollte er auch sagen?

Ich vermisse dich. Dein Lachen, deine Scharfsinnigkeit, deinen Mut. Ich erwache aus Träumen von dir, die mich atemlos hinterlassen. Die Sehnsucht nach dir begleitet mich jeden Tag. Ich will dich gegen die Fensterfront in meiner Wohnung pressen und deine lustvollen Schreie von der Decke widerhallen hören. Stelle mir vor, wie sich deine smaragdgrünen Augen vor Verlangen verdunkeln, wenn du kommst. Schach und ein Picknick. Walzer. Dein Turm hat einen Ehrenplatz auf meinem Nachttisch.

Ich bin verwirrt, verloren, einsam.

Die zweite Begegnung drei Tage später stellte ihn mehr zufrieden.

Endlich hatte die Duchess of Leighton einen gesunden jungen Burschen zur Welt gebracht. Sie hatten ihn Chance genannt, nach Helenas Lieblingsonkel, der ein Bordell in Brighton betrieb. Macauley hatte gelacht, sobald er es gehört hatte. Der ton würde diese Begründung lieben. Am folgenden Nachmittag stattete er der Familie, bevor die Spielhalle öffnete, einen Besuch ab, um Blumen vorbeizubringen. Falls er zufällig Pippa traf, nur weil er ein guter Freund war, dann konnte man das auch nicht ändern. Er würde sicher nicht seine Manieren vergessen, nur weil er drei Türen weiter die beste Nacht seines Lebens gehabt hatte.

Doch Pippa war unterwegs gewesen, als er ankam. Leighton hingegen strahlte wie ein frischgebackener, liebestrunkener Vater. Die beiden Männer verweilten eine Zeitlang mit Scotch in Leightons Arbeitszimmer – Macauley sah immer wieder auf seine Bainbridge-Uhr und Leighton konnte über nichts anderes als Kinder reden. Irgendwann musste sich Macauley aufmachen und sie beide daran erinnern, dass er eine Spielhalle hatte, um die er sich kümmern musste.

Pippa betrat das Foyer, als er gerade ging.

Zuerst stießen ihre Blicke aufeinander und dann ihre Körper. Blitzschnell packte Macauley sie am Ellenbogen und zog sie an sich, um ihr Halt zu bieten. Zwar konnte er es gut verstecken, aber allein diese Berührung erschütterte seinen ganzen Körper. Sein Schwanz zuckte, sein Herz setzte kurz aus, beide echoten: Pippa! Beide sagten ja.

Pippas Augen leuchteten im Sonnenlicht, das durch das Fenster in ihrem Rücken fiel. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber bevor er sich zu ihr beugen und sie küssen konnte – denn aus irgendeinem absurden Grund heraus erschien ihm das eine gute Idee – stolperten Theo und das dubiose Dienstmädchen hinter ihnen ins Haus. Den beiden entging nichts.

Macauley wusste nicht, was er sagen, geschweige denn wie er sich verhalten sollte. Er konnte es in keinster Weise in Worte fassen und so verpfuschte er die Sache komplett. Er zückte seinen Hut vor ihr, flüchtete praktisch aus der Stadtvilla und fragte sich, wann er jemals seinen Hut vor einer Dame gezückt hatte.

Der dritte Vorfall löste sein Dilemma.

Eigentlich war es keine große Sache und dennoch packte Macauley die Eifersucht. Die Gesellschaftskolumne der Times – die er sonst immer mied – druckte nur Unsinn über Lady Philippas und Lord Samuelsons wunderbaren Ausritt durch Hyde Park. Hellgrün stand der Dukes-Schwester ausgezeichnet und angeblich hatte der Lord sie sogar einmal die Zügel in die Hand nehmen lassen.

Man munkelte, dass die Wetten bei White’s sehr zugunsten einer winterlichen Hochzeit auf dem Landsitz des Dukes gestimmt waren.

Macauley warf die Zeitung in den Kamin und stapfte zurück zu seinem Schreibtisch.

Unverschämter Einfaltspinsel.

Schnell kritzelte er eine Nachricht auf ein Stück Papier und faltete es fest zusammen. Seit Tagen schwirrte ihm eine wilde Idee im Kopf herum.

Eine, von der er wusste, dass Pippa sie mögen würde. Er hatte nur noch nicht den Mut gefunden, sie zu fragen.

Lust auf ein weiteres Abenteuer? Mitternacht. Zieh etwas Simples an. Stallungen hinter deinem Haus.

Und dann machte er sich auf die Suche nach einem Angestellten, der Pippas sehr bestechlichem Dienstmädchen eine Nachricht überbringen würde.


Kapitel Siebzehn
IN WELCHEM EIN MITTERNÄCHTLICHER AUSFLUG ZUSÄTZLICHES CHAOS STIFTET
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Zieh etwas Simples an.

Pippa strich ihr ausgeblichenes Tageskleid glatt und hoffte, sie hatte ihn richtig verstanden. Dieses Kleid trug sie bei Gartenarbeiten oder zum Kochen. Es saß gut und war von hervorragender Qualität, aber leider sehr alt. Der Rock hatte ein Loch und an einem Ärmel war ein besonders lästiger Fleck, der nicht mehr wegging. Macauley dachte ohnehin, sie wäre zu gut für ihn, also wollte sie nicht in einem Kleid auftauchen, das man zu einem Ball anziehen konnte.

Es würde sein Argument nur untermauern.

Mondlicht und Nebel erhellten die Gasse hinter der Stadtvilla. Es war eine milde Nacht. Pippa atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Aufregung beschrieb nicht, wie sie sich gerade fühlte. Sie hatte Macauley diese Woche nur einmal im Foyer ihres Hauses gesehen. Hinter vorgehaltener Hand kicherte sie fröhlich vor sich hin und tanzte auf den rutschigen Pflastersteinen hin und her. Er hätte sie beinahe geküsst, dessen war sie sich sicher. Und verrückt, wie sie war, hätte sie es zugelassen. Vor aller Augen.

Pippa hörte die Hufe auf den Pflastersteinen, bevor sie den offenen Zweispänner sah. Macauley war in Nebel gehüllt und trug seine typische schwarze Kleidung wie ein Gespenst in der Nacht. Er hielt direkt vor ihren Füßen, schmiss die Zügel auf den Sitz und sprang von der Kutsche.

„Bist du allein?“, fragte er heiser. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, ballte die Hände zu Fäusten.

Sie nickte, hatte nicht einmal die Chance zu antworten, da packte er ihr Gesicht. Er drehte sie wie beim Walzer, drückte sie gegen die Kutsche und küsste sie, bis ihre Knie nachgaben und sie drohte, auf dem Pflaster zusammenzubrechen. Er küsste sie, bis das Licht hinter ihren Lidern explodierte, bis ihr Körper gegen seinen schmolz und nach der Erlösung bettelte, die nur er bringen konnte. Das bekannte Pochen pulsierte zwischen ihren Schenkeln. Er legte eine Hand auf ihren Rücken und drückte sie an sich. Sie spürte, dass er so hart und willig wie in ihrem Schlafzimmer war.

Pippa vergrub die Finger in seinem Haar, schmiss seinen Hut zu Boden und drückte sich an ihn.

Mittlerweile kannten sie einander. In Sekundenschnelle zogen sie in ein bekanntes Gefecht.

Unter Keuchen löste er sich von ihr, um sie anzusehen. Seine Augen schienen wie poliertes Silber: dunkel und verlockend. „Ich bin nicht dafür gekommen. Zumindest nicht nur. Ähm, verdammt, Pippa ... ich habe dich vermisst.“ Und dann küsste er sie wieder, presste ihre Körper zusammen, bis kein Platz mehr zwischen ihnen war. Sein muskulöser Körper drückte ihren gegen den Zweispänner.

In der Ferne ertönte Lachen und irgendwo zerbrach ein Glas. Sofort schnellten die beiden auseinander. Macauley griff über Pippas Kopf hinweg in den Wagen und reichte ihr dann einen alten, zerrissenen Mantel und einen zerbeulten Schlapphut.

„Zieh das an.“ Pippa schlüpfte in den Mantel, der an ihr knöchellang war, und Macauley setzte ihr den Hut auf.

Sie versuchte, ihr Lächeln zu verstecken. Ihr lieblicher Schmuggler sah so ernst aus, als er sich umsah und sie einer Prüfung unterzog, um festzustellen, dass niemand sie in dieser Aufmachung erkennen würde. Ihr Herz pochte so laut in ihrer Brust, als wäre alles schon entschieden. „Ich nehme an, das ist meine Verkleidung.“

Er knurrte leise, als ihm klar wurde, wie lächerlich er sich benahm. Man erkannte sofort, wenn Macauley etwas peinlich war: Er trat von einem Fuß auf den anderen und suchte verzweifelt nach einer Zigarre. „Ein Kutscher wäre zu gefährlich gewesen. Also hab ich dieses lächerliche Teil hier gekauft, das ich auch fahren kann. Das Verdeck oben ist immer noch recht offen, falls ein aufdringlicher Typ hineinglotzen will.“

Pippa schielte unter der Krempe des Huts hervor, der einst einem Stallburschen gehört haben musste. Er stank nach Pferd und Heu, aber fühlte sich so edel an wie ein Diadem. Und das nur, weil Macauley ihn ihr aufgesetzt hatte. „Was, wenn ich dich jetzt küsse? Alle werden sagen, dass du in einer lauen Sommernacht mit einem jungen Mann auf dem Schoß gesehen wurdest.“

Lachend hob er sie in den Zweispänner und drückte dabei kurz ihren Hintern. Dann hob er seinen Hut auf. „Ich würde jedes Gerücht über mich ergehen lassen, um dich zu beschützen, Pip.“

Er trat auf die andere Seite und hüpfte elegant in den Sitz neben ihr. Sein Körper war ein wahres Wunderwerk. Groß und schlank, aber dennoch muskulös. Vollendung. Sie konnte kaum glauben, dass er sie wollte, wenn er doch jede Frau in England haben konnte. Als könnte er ihre Gedanken lesen, zog er sie an sich, nahm die Zügel in die Hand und ließ sie in einem zügigen Trab in die Nacht reiten.

Er fuhr, als wäre er dazu geboren. Zwar war er der schlechteste Schachspieler der Welt, dafür war er sportlich begabt. Jede Kurve nahm er problemlos, murmelte seinen Pferden sanft Anweisungen zu und erinnerte Pippa immer wieder daran, den Kopf unten zu halten, wenn sie an jemandem vorbeiritten.

Verstohlen sah sie zu ihm, als sie in den Hyde Park fuhren. Wusste er über ihren Nachmittag mit Samuelson Bescheid? Es war alles in allem sehr langweilig gewesen. Hatte er womöglich den bedeutungslosen Tratsch in der Zeitung gelesen? Sie hätte sich am Morgen beinahe an ihrem Tee verschluckt, als sie es entdeckt hatte.

Pippa hatte keinen Schimmer, wo Macauley sie hinbrachte, bis sie in der Ferne den Serpentine glitzern sah. Macauley musste sich konzentrieren und zog seinen Arm zurück, um die Kutsche in eine kleine Bucht zu manövrieren, die von Ulmen und dichten Büschen verdeckt war. Sie war wenig benutzt, abgeschieden und verborgen.

Pippa biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ihm grinsend zu. „Hier bist du immer mit Tobias Streeter hergekommen.“

„Unglaublich, nich‘ wahr?“ Lachend zog er den Mantel aus. Er fischte eine Pistole und ein gefährlich aussehendes Messer aus den Taschen und legte sie auf den Sitz neben sich. „Zwei Jungs auf der Flucht, die sich im Wasser der Blaublüter vergnügen.“

„Gehen wir …“ Sie deutete auf den See. „Ohne …“ Und legte sich nun die Hand auf das Mieder.

Du meine Güte.

Er hatte ihre Herausforderung wirklich ernst genommen.

Macauleys Mundwinkel neigten sich nach oben. Mittlerweile lag der Mantel hübsch gefaltet neben ihm auf dem Sitz und er machte sich an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen. Clever wie er war, hatte er keine Weste angezogen. „Ohne das ganze Drumherum, was deine Leute so lieben, schwimmt es sich einfacher. Zieh alles bis auf deine Unterhose und das Unterkleid aus. Das sollte ausreichen.“

Pippa kam sich verrucht vor, aber mit Macauley an ihrer Seite traute sie sich alles und zog sich aus. Er half ihr mit den Bändern, zog an ihren Ärmeln, wenn sie feststeckte, schob das Kleid nach unten über ihre Hüfte und langen Beine. Sie hatte den Unterrock und das Korsett zu Hause gelassen. Einfache Kleidung brauchte kein Beiwerk.

Weniger war mehr, besonders, wenn man in Eile war. Wie schön nackte Haut war, hatte sie erst kürzlich erfahren dürfen.

Als sie beide nur noch Unterwäsche trugen, musterten sie sich gegenseitig, die Spannung zwischen ihnen war stärker als je zuvor. Er war erregt, sein flacher Atem und die offensichtliche Erektion waren Beweis genug. Genauso verrieten sie ihre roten Wangen und die steifen Nippel.

Amüsiert, aber voller Geduld, hielt er ihr die Hand hin und wartete, bis sie ihre Zustimmung gab. Natürlich tat sie es und ließ zu, dass er sie aus der Kutsche hob. Macauley zog sie an sich, um sie zu necken. Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatte, verschränkte er seine Finger mit ihren und führte sie zum Wasser. Pippa tunkte ihren Zeh hinein. Es war kühl, aber nicht zu kalt. Der matschige Boden war rutschig.

Sie konnte kaum glauben, dass er diesen Ort mit ihr teilte.

„Na, Kleine Darlington, wirst du es wagen? Oder ist es ein zu großes Abenteuer in deiner filigranen Unterwäsche mit dem Limehouse-was-auch-immer schwimmen zu gehen?“

„Wie sollte man sonst schwimmen?“ fragte sie, weil ihr nichts Schlagfertigeres einfiel und watete ins Wasser. Hinter ihr gluckste Macauley amüsiert. Es war nicht mehr so kalt, sobald sich die Körperteile an die Kälte gewöhnt hatten. Bis zu den Knien, dann die Hüfte und schließlich bis zur Brust. Sie würde diese Wette nicht verlieren. Pippa konnte wunderbar schwimmen.

Sie tollten herum, bespritzten einander mit Wasser. Das und der Wind in den Bäumen waren die einzige Erinnerung daran, dass sie nicht träumte. In der Ferne wieherten die Pferde.

Macauley schwamm an ihr vorbei, platzierte sich zwischen ihr und dem tiefsten Punkt des Sees. Wie jedes Mal, wenn sie eine Straße entlanggingen, lief er an der Außenseite und nahm in Kauf, vollgespritzt zu werden. Ein Beschützer durch und durch, selbst wenn er es nicht bemerkte. Kleine Wellen schlugen gegen ihre Brust und entfachten ein Verlangen in ihrem Bauch – und tiefer. Wie hypnotisiert sah sie dem Spiel seiner Muskeln zu und alles, woran sie denken konnte, war, wie er über sie gebeugt war, in sie eindrang und sie besaß.

Mondlicht und Wassertropfen perlten von ihm ab, als er sich aus dem Wasser erhob. Er strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf, bis die Tropfen flogen. Ein heidnischer Gott, der sich aus dem Meer erhob.

„Ich schwimme auch noch an anderen Plätzen.“ Nachdenklich sah er in den Himmel hinauf und wog ab, wie viel er ihr verraten wollte. „Ich habe ein Anwesen, das ich Viscount Anders-Dale abgekauft habe. Es ist in Hampshire. Jagdgründe, die seit Generationen in seiner Familie waren, die er aber aufgrund seiner finanziellen Unfähigkeit beinahe für Schillinge verkaufen musste. Ich konnte nicht nein sagen, sonst hätte es mir jemand vor der Nase weggeschnappt. Und derjenige hätte es sicherlich zugrunde gehen lassen. Der Viscount hat es letztes Jahr beim Hazard fast aufs Spiel gesetzt. Das Anwesen ist bezaubernd, auch wenn ich keinen Nutzen dafür habe. Als ich es mir das erste Mal angesehen habe, hat mich der Hausmeier Spencer direkt an der Tür abgefangen. Er war nicht sehr erfreut, einen Verbrecher aus dem Armenviertel als Chef zu haben. Ich glaube, das waren seine Worte, bevor ich ihn gefeuert habe.“ Er kam ihr so nahe, dass er sie hätte berühren können, aber tat es nicht. „Vielleicht gehe ich über den Winter dorthin. Stelle neue Leute ein und Stanford kommt damit auch von der Stadt weg. Und dann kann ich an Weihnachten all die Feiern umgehen, zu denen mich das Leighton-Pack einladen wird. Zu viele herumrennende Kinder mit schmierigen Händen.“ Am Ende seines Monologs zuckte er mit den Schultern, vollkommen in Gedanken versunken.

Nimm mich mit. Erlaube mir einen Platz in deinem Leben. Ich weiß dich zu schätzen, im Gegensatz zu allen Spencers dieser Welt. Aber Pippa sprach nichts davon laut aus.

Stattdessen fragte sie ihn etwas, bei dem sie die Antwort kannte. „Wirst du mich auch berühren, Macauley? Oder wollen wir wirklich nur schwimmen?“

Er legte den Kopf schief, als würde er überlegen. „Wirst du es zulassen, Pip?“

Sie trat einen Schritt nach vorne, bis ihre Körper sich berührten, das Wasser wirbelte um sie herum. Kalte Haut, enganliegende Kleidung. „Wann habe ich jemals nein gesagt?“

Hastig stieß er die Luft aus. „Nie. Was diese Vereinbarung noch kniffliger macht.“

„Kniffliger?“

Mit den Lippen strich er ihr über die Wange und das Kinn. Sein heißer Atem hüllte sie ein. Er knabberte zärtlich an dem empfindlichen Punkt hinter ihrem Ohr, bis sie zitterte. „Kompliziert.“

Ihre Finger strichen über seine Brust, auf der Suche nach etwas Bestimmtem. „Wieso kann es nicht einfach sein?“

Er hielt ihre Hand fest, bevor sie angekommen war. „Mit dir nicht, Pip.“ Dann zog er sie schnellen Schrittes aus dem Wasser. Pippa stolperte hinter ihm her, brauchte zwei Schritte, wo Macauley einen machte. „Nicht mit dir.“

„Wo gehen wir hin?“, fragte sie ihn außer Atem, als sie im Mondlicht über die taubedeckte Wiese rannten.

Über die Schulter hinweg warf er ihr einen feurigen Blick zu. „Ich dachte, ich nehme dich in meinem schönen, neuen Zweispänner so hart, bis du nicht mehr denken kannst. Das ist im Moment mein Plan. Lass mich wissen, wenn du eine bessere Idee hast.“

Kichernd überholte sie ihn und rannte davon, aber er fing sie ein und warf sie sich über die Schulter. Sofort war seine Hand auf ihrem Hintern, dann zwischen ihren Schenkeln und tat sündhafte Dinge. Außer Atem kamen sie an der Kutsche an, kletterten hinein und Macauley zog sie auf seinen Schoß. Aus purem Verlangen zerriss er ihr Unterkleid und fiel über ihre Brüste her. Das Blut rauschte ihr in den Ohren und übertönte ihr Stöhnen in der Nacht.

Sofort packte sie die Lust. Immerhin hatte er es ihr versprochen.

Bevor er sie aufhalten konnte, kniete sie zwischen seinen gespreizten Beinen.

Er versuchte, sie zurück in seine Arme zu ziehen. „Nein, Pippa.“

Sie murrte nur und zog die nasse Unterhose herunter, diesmal hatte sie das Sagen.

Sofort sprang sein Schwanz ihr entgegen – es überraschte sie trotz ihrer Aktivitäten der letzten Woche. Sie dachte, sie hatte schon alles gelernt. Er war lang und hart, das dunkle Haarbüschel um ihn herum war ein guter Kontrast zu seiner braunen Haut. Macauley war wirklich wie ein Gott gebaut.

Sie wusste nicht, was sie machen sollte, also fing sie einfach an der Spitze an, zog Kreise mit ihrer Zunge und küsste sich weiter nach unten. Sie tat einfach, was ihnen beiden gefiel. Unter tiefem Stöhnen warf er den Kopf zurück und gab sich zum ersten Mal geschlagen. Er vergrub eine Hand tief in ihrem Haar, aber gab ihr nicht vor, was sie tun sollte. Mit der anderen Hand hielt er sich am Polster fest. Seine Finger krallten sich so tief in den Sitz, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Vor Anspannung hoben sich seine Hüften vom Sitz, sein Stöhnen erfüllte die Nacht.

Seine Lust entfachte ihre nur noch mehr.

Es erfüllte sie mit einem Machtgefühl – und tiefem Vergnügen –, ihn verrückt zu machen. Jetzt verstand sie, warum er es bei ihr so sehr liebte. Macauley weiche Knie zu bereiten, war das Erotischste, was sie sich je hätte vorstellen können. Auch wenn sie sich ein bisschen ungeschickt anstellte. Sie leckte, saugte an ihm, sein Geschmack floss ihren Hals hinunter wie heiße Lava. Aber es fühlte sich großartig an und stellte jede Vorstellung ihrerseits in den Schatten – es war unverfälschte Nähe. Sie nahm ihn tiefer in sich auf, nutzte zusätzlich ihre Hände, sein Murmeln, Fluchen und die Versprechen lenkten sie. Ihr Haar fiel wie ein Vorhang um sie und schützte sie vor neugierigen Blicken.

Nur ein einziges Mal sah sie zu ihm auf und sah Heißhunger in seinen Augen.

Er entschuldigte sich – oder zumindest glaubte sie das – und zerrte sie dann zurück auf seinen Schoß. Er zog ihr Unterkleid hoch und hob sie auf sich. Es brauchte keine Worte, lediglich ihr Stöhnen, als sie seine Spitze zwischen ihren Schenkeln spürte. Dann drangen seine Finger in sie ein, um sie zu weiten.

Er packte ihre Hüften und stieß sich tief in sie, dabei küsste er sie und schluckte ihr tiefes Stöhnen.

Er legte einen Arm fest um ihre Hüfte, gab so den Rhythmus vor, die andere Hand vergrub sich in ihrem Haar, neigte ihren Kopf und verwandelte den Kuss in pure Ekstase. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und ritt ihn, genauso wie er es ihr einmal ins Ohr geflüstert hatte. Er seufzte tief und zog fest an ihren Haaren. Als Pippa die Augen öffnete, sah sie, dass er sie beobachtete. Seine silbernen Augen waren beinahe schwarz. Stirn an Stirn bewegten sie sich. Im Rhythmus pulsierte ihre Mitte um ihn herum. Macauley beugte sich vor, um an ihrem Nippel zu saugen, steigerte so ihr Verlangen noch mehr.

„Ich kann nicht mehr lange, Pip“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Komm mit mir.“

Stöhnend rutschte er tiefer in den Sitz, änderte den Winkel und presste sich fest an sie. Gegen diesen einen gewissen Punkt. Er dehnte seine Stöße aus, bis sie beinahe träge wirkten und sie vollends einnahmen.

Neckte und überredete sie mit seinem Körper.

„Da“, stöhnte sie und konnte nicht mehr sagen. Da.

Sie kamen kurz nacheinander.

Pippa vergaß sich völlig. Ihre Finger krallten sich in das Polster, seine Schulter, sein Haar. Rasend vor Lust, ohne Sinn und Verstand. Er kam als Zweites, stieß tiefer, keuchte, murmelte sinnlose Worte gegen ihre Lippen und küsste sie während des gemeinsamen Höhepunkts.

Pippa brach auf ihm zusammen und rang nach Luft. Sie roch nur noch ihn, er wärmte sie.

Sie spürte Tränen, aber sie hielt sie erfolgreich zurück.

Dennoch band dieser intime Moment ihr Herz an ihn, die seidenen Bänder verbanden sie auf ewig mit ihm.


Kapitel Achtzehn
IN WELCHEM SICH PLÄNE VON EINEM MOMENT ZUM ANDEREN ÄNDERN
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Macauley übte seine Ansprache an Leighton auf dem Weg zur Spielhalle.

Ich wollte fragen, ob ... das heißt ... ich bin ... Ich weiß nicht, ob du gemerkt hast ... Pippa und ich ...

Fluchend zückte er eine verdammte Zigarre und steckte sie sich in den Mund. Pippa schmiegte sich an ihn und murmelte etwas vor sich hin. Sie hatte den lächerlichen Hut und den Mantel wieder angezogen, was sie noch kleiner und jünger wirken ließ und seinen Beschützerinstinkt sofort weckte.

Irgendwie hatte sie es geschafft, ihn zu überreden, dass er sie mit zum Devil’s Lair nahm, anstatt nach Hause zu bringen. Sie hatte ihn mit ihren großen, grünen Augen angesehen und versprochen, vor Sonnenaufgang wieder zu verschwinden. Hatte eine seiner Haarsträhnen um ihren Finger gewickelt, leise gegurrt und ihn dazu noch geküsst. Sie hatte ihm zusätzlich versichert, dass das keine Schwierigkeiten mit sich bringen würde, weil sie ihr Dienstmädchen diesmal mit fünf Schilling bestach. Er wusste nicht, wie sie es geschafft hatte.

Als er ja gesagt hatte, war er immer noch in ihr gewesen.

Welcher Mann traf da schon gute Entscheidungen.

„Höre auf zu grübeln“, flüsterte sie verschlafen. Ihr Kopf lag auf seiner Schulter und ihr Arm war durch seinen geschlungen.

Verbunden, anhänglich, zusammen.

Dass sie die Hände nicht voneinander lassen konnten, deutete auf ihr Verderben hin.

Ein bisschen verunsichert und ziemlich beunruhigt und verdrießlich zog er sie näher an sich. Nachdem er, mit seinem Schwanz endlich zwischen ihren Lippen, den besten Orgasmus seines Lebens gehabt und darüber hinaus verfluchte Gefühle bekommen hatte, hatte er entschieden, dass er sie liebte.

Diese furchterregende, überwältigende, unmögliche Liebe.

Liebe. Er knirschte mit den Zähnen, als er die Zügel herumriss. Die Pferde hüpften zur Seite und der Zweispänner rutschte um die Kurve. Er hatte verdammt nochmal gewusst, dass er sich verlieben würde, wenn er sich weiter mit dem Leighton-Pack abgab.

Jetzt war er einer der Kranken. Eine einfache Ente und Pippa Darlington war bereit zum Schießen.

Tobias und Markham würden sich kaputtlachen, Leighton würde ihn schlicht und ergreifend erschießen.

Pippa küsste seine Wange und half damit absolut nicht. „Du grübelst immer noch.“

„Ich habe Sorgen, die nur Männer verstehen.“

Sie lachte und der Lufthauch streichelte seine Haut. Sein Magen zog sich zusammen. „Männersorgen?“

„Sorgen“, wiederholte er ohne weitere Erklärung. Mit meisterlichem Geschick fuhr er in die schmale Gasse hinter der Spielhalle. Plötzlich verstand er, dass er nie aufhören würde, diese eine Frau zu beeindrucken, die gerade wie ein Schal um ihn gewickelt war.

Und diese Erkenntnis machte ihn unglaublich wütend.

„Erst grübeln und jetzt sich aufregen.“

„Ich rege mich nicht ...“, er hielt in seinem Widerspruch inne, setzte sich gerade hin und rückte ein Stück von ihr ab. „Zieh den Hut tief ins Gesicht, Pip. Sofort!“

Er hätte sie nach Mayfair bringen sollen, dort passierte nie etwas Schlimmes. Oder zumindest nichts so Schlimmes wie hier in Limehouse. Aber Macauley war schwach und nun war Pippa in Gefahr.

Der große Unterschied zwischen ihren Welten kam wieder einmal zum Vorschein.

Was sich vor ihnen abspielte, war alltäglich. Ein Besucher der Spielhölle hatte mehr gesetzt, als er sich leisten konnte, und kam nun zurück, nachdem der Klub geschlossen hatte. Es war Lord Neeley – ein niederer Baron ohne Zukunft, dessen Erbe schneller schwand, als ihm lieb war. An diesem Abend hatte man ihn vor die Tür geworfen und wenn Macauley sich recht erinnerte, dann letzte Woche schon mal.

Neely schrie und schwankte, zu seinen Füßen lag eine zerbrochene Schnapsflasche.

Was die Situation noch schlimmer machte, war, dass ausgerechnet der Earl of Stanford versuchte, ihm Vernunft einzureden. Sein Bruder glaubte trotz seiner harten Schale an das Gute im Menschen, obwohl ihm immer wieder das Gegenteil bewiesen wurde.

Neeley sagte etwas, das Macauley nicht verstand, bückte sich, packte eine Glasscherbe und ging damit knurrend auf Stanford los. Die Scherbe glitzerte bedrohlich im Mondlicht.

Macauley brachte die Kutsche zum Stehen, sprang herunter. „Bleib hier, Liebes. Genau hier. Die Pistole ist direkt unter dem Sitz und geladen. Versuche nur, weder mich noch meinen Bruder zu treffen.“

In der Vergangenheit hatte sie ihren Ärger selbst verursacht. Jetzt zog er sie in seinen hinein. Die Ironie entging Macauley nicht.

So gelassen wie möglich schlenderte er auf die beiden Männer zu. Ein reiner Akt. Sie hatten gesehen, wie er angekommen war, doch hektische Bewegungen halfen hier niemandem.

Der verzweifelte Neeley wandte sich mit stinkendem Atem zu Macauley um. Sein Blick fiel kurz auf die Kutsche, dann zurück zu Macauley. Er war außer sich vor Wut. „Deine Hure für heute Nacht ist auch schon da, wie ich sehe. Tut mir leid, dass ich die Feier unterbrechen muss, aber es gibt da ein Problem mit meinem Geld. Und der Hintereingang wird von einem verdammten Earl bewacht. Sind ehemalige Soldaten wirklich so gute Wachposten?“

Macauley lachte, aber er ließ die Scherbe in der Hand des Barons nie aus den Augen. Er wollte Neeleys Aufmerksamkeit von Pippa und seinem Bruder ablenken. Er würde ihm die Kehle aufschlitzen, wenn Neeley auch nur einen der beiden berührte. „Ich glaube kaum, dass du diesen Kampf wirklich willst. Fort mit dir. Zurück zu der noblen Gegend, die du dir gerade leisten kannst. Sofort. Du willst mich wirklich nicht zum Feind haben. Handel dir nicht mehr Ärger ein, als du brauchen kannst, Kumpel.“

Neeley schluckte schwer, befeuchtete seine Lippen und krallte sich fester an die Scherbe. Macauley hatte beinahe Mitleid. Neeleys Kleidung war vollkommen zerknittert und sein schütteres, graues Haar verklebt. Durch das monatelange Trinken und die Verzweiflung waren seine Wangen gerötet. Es würde Macauley nicht überraschen, wenn sich der Mann die Syphilis eingefangen hatte. Er sah krank aus. Leider war das hier nicht das erste Mal, dass Macauley einen Mann konfrontierte, der nichts mehr zu verlieren hatte.

Neeley stieß mit der Scherbe in die Luft. „Ich gehe, wenn ich meine einhundert Pfund zurückhabe, du diebischer Schurke. Die Würfel beim Hazard sind gezinkt! Das bekommt man, wenn man sich mit solchen Leuten wie dir abgibt.“

Macauley verlagerte sein Gewicht und bereitete sich vor. Er musste seine Familie beschützen. Neeley sah das, schrie auf und holte aus.

Alles passierte zu schnell.

Wie damals, als Macauley noch ein Junge gewesen war und sich zwischen Tobias und einen betrunkenen Matrosen gestellt hatte, der sie beide ausweiden wollte. War es damals auch Glas gewesen? Zumindest erinnerte er sich sehr genau daran, dass er beinahe in einer Blutlache gestorben wäre.

Aber dieses Mal war es sein Bruder, der zwischen ihn und den Verrückten trat.

Stanford warf Neeley ohne große Anstrengung zu Boden – er riss ihn von den Füßen, drehte ihm den Arm auf den Rücken und drückte sein Gesicht auf die Pflastersteine. Der Baron landete dennoch einen skrupellosen Schlag, den Stanford von einem Adeligen nicht erwartete.

Und er hatte Macauley einen Schurken genannt.

Macauley kniete sich hin und drückte mit dem Kinn gegen Neeleys Hals – zu seinem Schock fand Macauley die rasselnden Atemzüge erfreulich. Sein Blick verfinsterte sich, als er das Blut sah. Es vermischte sich mit dem Straßendreck auf seinem Stiefel, auf Stanfords und an dessen Ärmel. Macauley sprang auf und packte seinen Bruder bei der Schulter. „Ollie! Hat er dich erwischt?“

Stanford stolperte zurück, eine Hand auf seine Wange gedrückt, aus der Blut quoll, das seinen Kragen scharlachrot färbte.

Pippa, die natürlich nicht in der Kutsche saß, wie sie besprochen hatten, kniete neben ihm und durchsuchte seine Westentasche. „Xander, dein Taschentuch.“

Als er es hervorzog, zog er ernsthaft in Bedacht, Neeley zu erwürgen. Es wäre relativ einfach, sich seiner zu entledigen. In seinem Kopf schwirrten endlose Ideen.

Pippa legte ihm zärtlich die Hand auf den Unterarm und sah ihn verständnisvoll an. Wieder verlor er ein Stück seines Herzens an sie. Seine Wut darüber, dass er sie in Gefahr gebracht hatte, stieg ins Unermessliche.

„Tue es nicht, Xander. Ich hole Dash und dann kümmern wir uns um Stanford. Du kannst dich um den Müll hier kümmern.“

Macauley entzog ihr den Arm. „Siehst du denn die Zerstörung nicht, die ich mitbringe? Ich habe versucht, es dir zu sagen. Dein Leben darf sich nicht mit meinem vermischen.“

Macauley deutete auf seinen Bruder und spürte die Tränen in den Augen. Der Geruch von Kohle und Blut ließ ihn kaum atmen. Er war verflucht, wo er nur hinging, die Tragödien folgten ihm auf den Fuß. Er würde Pippa ganz sicher in dieses Unheil verwickeln. „Ihm habe ich es schon oft gesagt. Jeder, der sich mir nähert, ist in Gefahr. Es kann tödlich werden, nur weil du mit mir zu tun hast.“

Pippa ignorierte seine wüsten Erklärungen und machte sich an die Arbeit: Sie drückte das Handtuch fest auf Stanfords Wange und sprach leise mit ihm. Selbst in Krisenzeiten blieb sie ruhig. So, wie Macauley es sich erhofft hatte.

Dash tauchte nur wenige Augenblicke später auf – er hatte den Aufruhr in der Gasse mitbekommen – und nahm Pippa und Stanford mit in die Spielhalle. Sekunden später drängten sich zwei ehemalige Hafenarbeiter durch die Tür. Sie folgten Macauleys Anweisungen, den Baron nach Hause zu bringen, aber machten es ihm so unangenehm wie nur möglich. Unter Schreien zerrten sie ihn in die Kutsche, die hinter der Spielhalle bereitstand.

Macauley ließ den Kopf hängen, als die Leere seine Brust erfüllte.
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Letztendlich entschied sich Macauley für das, was für die Gruppe am besten war. Auch wenn das bedeuten würde, dass die Affäre mit Pippa aufgedeckt und aufgelöst werden würde. Wahrscheinlich würde er dem Duke of Leighton auch erlauben müssen, ihn als Wiedergutmachung für sein Vergehen zusammenzuschlagen. Die zweite Kutsche des Devil’s Lair, die gerade nicht in Benutzung war, kam bei den Stallungen hinter Leightons Haus zum Stehen. Genau da, wo Macauley Pippa vor fünf Stunden abgeholt hatte.

Die Angestellten standen bereit, da Macauley einen Boten vorgeschickt hatte. Er hatte einen Moment gebraucht, um zu verstehen, dass es für Lady Philippa Darlington vermutlich das Schlimmste war, wenn man sie in bedauernswertem Zustand in der Spielhölle eines allseits bekannten Ganoven fand. Leider hatte Macauley nicht genug Geld, um die Gerüchte in Grenzen zu halten, wenn man sie in dem Durcheinander entdeckte.

Zumindest war er ehrlich, was seinen Stand und diese widerliche Zwickmühle anging.

Macauley seufzte schwer, als er zwei Dukes am Dienstboteneingang entdeckte, obwohl er nur einen sehen wollte. Leighton lief aufgeregt auf und ab, während Markham die Kutschentür aufhielt und sich seine Kommentare verkniff, als sie Stanford so schnell es ging ins Haus brachten, in dem der Arzt schon wartete. Macauley kannte sich mit solchen Verletzungen aus. Sein Bruder würde eine Narbe davontragen. Der Schnitt reichte von seiner Schläfe bis zum Mundwinkel. Die einzige Hoffnung auf eine schöne Narbe war ein begabter Arzt, der gut nähen konnte. Ein Arzt von solch einem Kaliber, wie nur ein Duke ihn rund um die Uhr zur Verfügung hatte. Macauley hätte Stunden warten müssen, bis jemand im Schutze der Dunkelheit ins Armenviertel gekommen wäre. Selbst dem Knochensäger hätte er ein halbes Vermögen zahlen müssen, wenn er nicht irgendwo eine Hebamme hätte auftreiben können. Einmal hatte ihn sogar eine Schneiderin wieder zusammengeflickt.

Und später am Abend hatte sie ihn ganz anders verarztet.

Er fühlte sich ein bisschen schuldig, dass er an eine andere Frau dachte – deren Namen und Gesicht er vor allem schon wieder vergessen hatte –, als er zu der Frau hinübersah, die er niemals vergessen würde. Pippa saß beunruhigt in einer Ecke und hielt sich im Schatten versteckt, als ob sie das retten würde. Ein Blick aus dem Fenster verriet Macauley, dass Leighton immer noch umherlief und auf die zweite böse Überraschung des Abends wartete. „Na los, raus mit dir. Diese Scharade ist vorbei. Wir müssen uns deinem Bruder stellen.“

Pippa rutschte zur Tür und im Licht der Kutschenlampe sah Macauley ihren sturen Gesichtsausdruck. „Ich werde Roan alles erzählen.“

Macauley tastete seine Brust auf der Suche nach einer Zigarre oder einem Flachmann ab, aber merkte, dass er keines von beiden dabeihatte. „Verdammte Scheiße, Pip, bist du verrückt geworden? Ich habe genug mit meinem eigenen Bruder zu tun, da brauche ich deine halbgare Version unserer Geschichte nicht auch noch. Lass mich das übernehmen. Ich bin feinfühliger.“

Sie riss sich den armseligen Hut vom Kopf und ihr wundervolles, lockiges Haar fiel um ihre Schultern und erstrahlte. Ihre Augen waren beinahe so dunkel wie vorhin, als sie rittlings auf ihm gesessen hatte. „Meine Version ist, dass ich verliebt bin.“ Sie stach ihn mit dem Finger in die Brust. „In dich.“

Sie hatte es gesagt. Liebe. Macauley rieb sich über die Augen, während sein Herz immer schneller schlug. „Können wir darüber reden, nachdem ich Prügel von Leighton kassiert habe?“

„Du musst mich nicht heiraten. Alles, was ich will, bist du. Mir ist egal, wie.“

Macauley konnte nicht mehr atmen und wenn ihm jemals nach Weinen zumute gewesen war, dann jetzt. „Pip, Liebes.“ Er nahm ihre zitternde Hand in seine und verschränkte ihre Finger. Er musste dagegen ankämpfen, sie küssen zu wollen, um sie zu beruhigen.

„Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich es sofort tun. Weil es das Beste für dich wäre. Ich würde dich nach Hampshire mitnehmen und nie wieder zurückkommen. Für den Rest unseres Lebens, in jedem Haus, in dem wir wohnen, würde ich täglich unter deinen Rock krabbeln, ganz egal, wo wir wohnen. Aber ich kann die Dinge, die ich erlebt habe, nicht vergessen. Und sowas prägt einen Mann für immer und verdirbt ihn.“ Er wurde wütender, je länger sie ihn ansah. Sie würde nicht nachgeben. Im Gegenteil, ihr Blick wirkte hoffnungsvoll – verdammt nochmal. „Du brauchst ein unbeschriebenes Blatt. Ein Mann, der keine Feinde hat. Du hast doch gesehen, was mit meinem Bruder passiert ist. Sein Blut klebt an meinen Stiefeln, meinem Hemd und meinen Händen. Wie soll es dann erst meiner Frau ergehen? Ich müsste dich jede Sekunde beschützen und ich glaube, das wird nur noch schlimmer, wenn meine Beziehung zu Stanford ans Licht kommt. Und das wird irgendwann passieren.“

Sie musterte ihn und schien endlich zu verstehen, dass er es ernst meinte. Pippa zog ihre Hand weg und ihr Gesichtsausdruck wurde hart wie Stein. Sie würde sicher keine Tränen vergießen. „Du weißt, was du zerstörst? Was du verlierst, wenn du dich von mir abwendest?“

Schmerz durchfuhr ihn. „Oh doch, Liebes, das weiß ich.“

Pippa stieß wütend die Luft aus. „Dann geh zurück zu deinem Palast im Armenviertel. Geh und sei allein, obwohl ich angeboten habe, dass ich mit dir glücklich sein will.“ Sie schälte sich aus dem Mantel und schmiss ihn Macauley ins Gesicht. „Oh, warte, nein, laut den Zeitungen bist du ja nie allein!“

„Verdammt nochmal, Pip, lass‘ es so nicht enden.“ Er schlug den Mantel beiseite und streckte den Arm nach ihr aus, als sie sich an ihm vorbeidrückte. Aber seine Schulter schmerzte, eine Erinnerung daran, dass sie immer noch nicht richtig verheilt war. Und Roan war da, hielt ihr den Arm hin, um ihr zu helfen und sie ins Haus zu bringen. Weg von ihm.

Genau das, was er wollte.

Sie drehte sich noch einmal um, und nun waren ihre Augen doch tränenerfüllt. „Das Projekt gebe ich dennoch nicht auf. Die beiden Begünstigten sind in diesem Haus schon eingeplant. Die Duchess Society hat schon mit dem Unterricht angefangen, das werde ich ganz sicher nicht unterbrechen. Glaub nur nicht, dass du mich aufhalten kannst, sobald ich einmal angefangen habe.“

Und dann war sie weg, hinfort gespült in einem Schwall weiblicher Wut, ihr fester Hintern schwang unter der nassen Seide, die an ihr klebte, hin und her.

Leighton folgte ihr nicht, so viel Glück hatte Macauley nicht.

„Raus hier, Macauley! Sofort, verdammt nochmal!“

Als ob er eine Wahl hatte. Eine wütende Geliebte, ein verletzter Bruder und nun auch noch ein zorniger Freund. Macauley schälte sich aus der Kutsche und erwartete, auf dem Pflaster zu landen, bevor seine Stiefel den Boden berührt hatten. Abwehrend hob er die Hände, um ihn aufzuhalten. „Kann ich kurz nach dem Earl of Stanford sehen? Danach kannst du mich gehörig verprügeln.“

„Was hast du überhaupt mit ihm zu tun? Und wo zum Teufel warst du mit meiner Schwester?“

Die Erinnerungen an den Abend mit Pippa schwirrten durch seinen Kopf. Sie hatte einen Teil seines Herzens mitgenommen und er würde ihn nicht zurückfordern. Vor zwei Jahren hatte er sie dabei erwischt, wie sie ihr Gesicht in seinen Mantel gepresst hatte, und von da an wusste er, dass sie beide Gefühle füreinander hatten. Das erste Mal, dass es ihm bewusst wurde, war schon Jahre vorher gewesen, bei einem Abendessen. Sie war viel zu jung gewesen, liebliche neunzehn Jahre. Den ganzen Abend hatte er sie angestarrt und sich selbst dafür gehasst, dass er sie anziehend fand.

Eine unantastbare Versuchung, die er nun doch berührt hatte.

Allein für ihre Sicherheit, aber auch für ihren Ruf, musste diese Affäre enden. Und doch würde er keine Sekunde vergessen, die sie zusammen verbracht hatten. Halbnackte Schachspiele, spontane Picknicks vor dem Kamin, Pippas Augen, die sich verdunkelten, wenn sie um ihn herum pulsierte. Ihr leidenschaftliches Stöhnen, tief in seinem Ohr, ihr wunderbarer Körper, der sich um seinen legte, ihr Lächeln, ihre Schlagfertigkeit, ihr Lachen.

Das aufzugeben würde mit Abstand das Schwierigste sein.

Niemand hatte ihn je so glücklich gemacht wie Pippa Darlington.

Er hätte lügen können. Aber er hatte die Nase voll davon. Und so schritt er durch die Tür, auf dem besten Weg, endlich ein guter Bruder zu sein, und sagte über die Schulter zu Leighton: „Ich bin mit ihr im Serpentine schwimmen gegangen.“
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Oliver Aspinwall, der frisch entstellte Earl of Stanford, wachte auf und sah, dass jemand neben seinem Bett saß.

Eine Frau, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Eine Angestellte von Leighton stellte er sofort fest. Dreckige Fingernägel, ein Schmutzfleck an der Wange, die übliche schwarze Kleidung. Männerkleidung, denn Mantel und Hosen waren zu lang, ein Seil diente als Gürtel und der ausgefranste Hut war tief ins Gesicht gezogen. Doch die weichen Rundungen unter all den Schichten waren ganz und gar nicht männlich. Sie roch schwach nach Muskatnuss.

Er drehte den Kopf, um besser zu sehen, denn selbst im schwachen Kerzenlicht sah er, dass sie etwas Umwerfendes an sich hatte. Als seine verletzte Wange das Kissen berührte, stöhnte er vor Schmerzen auf. Die Stiche juckten so sehr, es trieb ihn in den Wahnsinn. Verdammt hatte ihn dieses betrunkene Arschloch gut erwischt.

„Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, Sir. Die Knochensäger haben gute Arbeit geleistet. Narben machen einen Mann erst interessant und Sie werden eine beeindruckende davontragen. Falls Sie jemals nicht adelig aussehen wollten, dann hat sich der Wunsch erfüllt“, flüsterte sie und legte ihm sanft einen kühlenden Lappen auf die Wange.

Er hob die Hand, um die Stelle anzufassen, aber sie hielt ihn auf.

„Glücklicherweise hat er knapp Ihr Auge verpasst. Meine Mutter war gewissermaßen auch eine Heilerin und eine Hebamme. Sie hat auch mehrere Messerstechereien behandelt. Aber in Ihrem Fall hat der Angreifer Glas benutzt, was zu einer schlimmeren Wunde führt. Gezackt. Der war ein echt dreckiger Kämpfer. Ich habe das Tuch in Tee aus Bertramwurz getaucht. Hinter dem Arbeitshaus hatte ich einen kleinen Garten, an einem wirklich schlechten Fleck. Aber er ist trotzdem gewachsen, weil ich einen grünen Daumen habe. Das Kraut wird Ihrer Haut guttun, wenn Sie es nutzen. Jeden Tag. Ich lasse genug für einen Monat da. Aber keiner der hohlköpfigen Mediziner wird es Ihnen empfehlen. Fragen Sie gar nicht erst danach. Und ich wusste, sie würden mich direkt wieder aus dem Zimmer schicken, wenn ich es vorschlagen würde. Ich hab‘ gesehen, wie sie Sie reingetragen haben.“ Sie zuckte mit den Schultern, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. „Und jetzt bin ich hier.“

„Mein Lord“, murmelte er schwach und war nicht einmal sicher, warum er jemanden korrigierte, die freiwillig zu ihm gekommen war, um zu helfen. Es war nicht einfach, diesen Titel-Quatsch zu ignorieren.

Sie war clever, kniff die Augen zusammen und wusste sofort, was er meinte. Er konnte nicht wegsehen. Ihre Augenfarbe war außergewöhnlich, beinahe bernsteinfarben. Der letzte Tropfen Whisky am Boden des Glases. „Dann eben mein hochwohlgeborener Lord“, sagte sie und wrang den Lappen in der Schüssel auf ihrem Schoß aus. Ihre Berührung war dennoch sanft. Offensichtlich war sie nicht nachtragend. „Marquess, oder?“

Er atmete durch den Schmerz hindurch. „Earl.“

„Warum kein Laudanum, Herr Earl? Ich habe keine Flaschen auf Ihrem Nachttisch gesehen.“

Er schüttelte, so gut er konnte, den Kopf. Ich kann nicht.

„Ah.“ Erneut tunkte sie den Lappen in das Wasser und drückte ihn gegen seine Wange. „Ärger mit den Opiumhöhlen. Das geht vielen Soldaten so, die zurückkommen. Eigentlich geht es vielen so, da, wo ich herkomme. Sie liegen einfach ohnmächtig in der Gasse und Leute steigen über sie drüber, als wären sie Müll. Sie kommen in Scharen aus den Bordellen gestolpert. Die Welt ist oft sehr deprimierend.“

Er zwinkerte, um sie klarer zu sehen. Ihr Gesicht war himmlisch, wirklich atemberaubend unter all dem Dreck. „Wie viel weißt du über mich?“

„Alles, was sie so in diesen schrecklichen Zeitungen drucken. Manchmal bekommen wir welche im Armenhaus. Uralt, fleckig und zerknittert, aber sie tun’s noch. Das neuste Gerücht sagt, dass du und der Schrank, der mich gerettet hat, verwandt seid. Der Schmuggler, dem halb London gehört. Ich glaube sogar, das stimmt, dass Sie Brüder oder vielleicht Cousins sind. Erst recht, nachdem er über eine Stunde im Flur draußen auf und ab gegangen ist, bevor er sich verdrückt hat. Er hatte traurige Augen und die lügen nicht. Abgesehen von Ihren Augen habe ich diese Farbe noch nie gesehen. Der Zug ist also abgefahren.“

Doch sie schien zu merken, dass es ein schwieriges Thema für ihn war und winkte seine Ängste ab. „Machen Sie sich keine Sorgen, mein Lord, ich habe abgewartet, bis keiner zugeschaut hat, bevor ich hier reingekommen bin. Ich weiß sehr wohl, dass meine medizinische Hilfe von der hohen Klasse nicht wertgeschätzt wird. Immerhin bin ich nur als Gärtnerin angestellt. Dieser dumme Hausmeier schaut mich krumm an, seitdem ich angekommen bin.“

Stanford schluckte schwer und fragte sich, ob sie ihm entgegen seinen Wünschen doch Laudanum gegeben hatten. Ihm war schwindelig und dieses dreckige, kleine Kind aus der Gosse trug nicht gerade zum Gegenteil bei. Wenigstens roch sie nicht so schlimm, wie sie aussah. „Wer bist du?“ Der Hausmeier dachte sicherlich darüber nach, wie er ihr sagen sollte, dass sie niemanden hinters Licht führen konnte, nur weil sie sich wie ein Mann anzog.

„Necessity Byrne, von den Shoreditch Byrnes. Eigentlich heiße ich Josephine. Aber mein Papa hat mich immer ‚seine kleine Notwendigkeit‘ genannt und daher kommt der Name. Meine Mama hat mich Josie genannt. Sie war gebildet, hatte sogar mal eine Gouvernante, als sie klein war. Ihr Vater war ein Schuster in Beaconsfield. Wir konnten alle lesen und sie hat nicht geduldet, dass wir wie Leute sprechen, die aus der Gosse kommen.“

„Die Shoreditch Byrnes ...“, wiederholte er, seltsam fasziniert. Ihr Cockney-Akzent war wirklich schwach.

„Aber mittlerweile sind sie alle tot. Cholera. Seitdem ich 12 bin, bin ich auf mich allein gestellt. Deswegen war ich auch im Arbeitshaus. Meine Kräuterkenntnisse haben mich gerettet. Meistens habe ich Kräuter von meinem kleinen Feld verkauft. Deswegen habe ich mich wie ein Junge angezogen. Ich weiß doch, dass Sie sich wundern. Zum Schutz, wenn Sie wissen, was ich meine.“

„Langsam wird es aber schwieriger, nicht wahr?“

Sie sah mürrisch an sich herab und kam sich betrogen vor. „Ein bisschen.“

Sie hatte ihm ihre traurige Geschichte überraschend gefasst erzählt. Ohne mit der Wimper zu zucken oder nervös mit den Fingern zu spielen. Ihre Stimme war so fest, als würde sie Brot kaufen. Ollie hatte das Gefühl, dass sie viel Übung darin hatte.

Sie erhob sich und überraschte ihn wieder. Groß und schlank, wie ein junges Fohlen. Wären ihre Gesichtszüge nicht so fein, die Lippen nicht so voll oder die Rundung ihrer Brüste nicht da gewesen, dann hätte man sie wirklich für einen Jungen halten können.

„Ich habe die Bertramswurz dort liegen gelassen“, meinte sie und deutete auf den Nachttisch. „Wenn Sie mich brauchen, dann finden Sie mich im Garten. Bis zum Herbst habe ich sicher ein schönes Kräuterfeld. Benutzen Sie das Kraut jeden Tag, bis sich die Wunde schließt und sie nicht mehr so empfindlich ist.“

Stanford stützte sich auf seine Ellenbogen und sie hielt inne. Seine Wange pochte im Einklang mit seinem Herzen, aber seine Neugier, was diese Frau anging, war stärker als sein Elend. Und er wollte erst recht nicht allein sein. „Xander Macauley hat dich hier angestellt? Du arbeitest im Garten?“

An der Tür blieb sie stehen, zog sich die Mütze vom Kopf und klopfte sich damit gegen den Schenkel. Ihr Haar ergoss sich über ihre Schultern wie dicke, schwarze Tinte. Erregung packte ihn von Kopf bis Fuß und setzte sich tief in seine Brust – was er nicht erwartet hatte. „Nein, das war die Lady, in die er verliebt ist. Lady Philippa hat mich und noch eine andere, die Glück hatte, hier angestellt. Ich habe die Blicke gesehen, die er ihr zugeworfen hat, heiß wie ein Brennstab. Eine Sekunde reicht aus. Aber die Lady war so nett und hat noch niemandem erzählt, dass der Gärtnerlehrling kein Junge ist, weder ihrem Bruder noch dem anderen. Wir warten ab, bis es zu spät ist. Ich bin wirklich gut mit Grünzeug, müssen Sie wissen. Alles, was ich anfasse, wächst wie wild und dann werden sie mich nicht mehr gehen lassen können. Mein Traum für die Zukunft, mein lieber Lord Earl, ist es, die berühmteste Gärtnerin in ganz England zu werden. Abgesehen von Capability Brown natürlich.“

Und mit dieser lächerlichen Aussage verschwand Necessity Byrne mit der Anmut einer Königin aus dem Armenviertel aus dem temporären Schlafzimmer des Earls of Stanford.

Sie hinterließ den verwundeten Earl vollkommen gelähmt.


Kapitel Neunzehn
IN WELCHEM EIN SCHMUGGLER SEINE DUNKLE ZUKUNFT ABSCHÄTZT
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Macauley lief in Leightons Arbeitszimmer umher und wartete auf die Standpauke oder die Prügel. Er wusste nicht, was es werden würde. Leider wusste er, dass es keinen Spaß machte, gegen einen Mann zu kämpfen, den man wie seinen eigenen Bruder liebte.

Aber wenn man die Schwester genau dieses Mannes verführt hatte, dann hatte man keine Wahl.

Macauley hatte schon jedes Fossil im Zimmer umgedreht und die Schubladen in Leightons Schreibtisch durchwühlt (noch mehr Fossile, ein Buch über Fossilien und ein Samtstrumpfhalter von Helena), um etwas zu finden, womit er die Zeit totschlagen konnte. Er war nicht oft so nervös, dass er zappelte. Oder hatte Liebeskummer. Aber dafür gab er Pippa die Schuld. Als der Duke eine Stunde später endlich hereinkam, zischte er an ihm vorbei. Er hatte Markham und Tobias Streeter als Unterstützung dabei.

Und zum Glück eine Flasche mit Gin.

Macauley sah sofort, was Sache war.

Markham – der Pazifist – hatte Streeter – den Vermittler – herbeigerufen, um Leighton – den Hitzkopf – zu beruhigen.

„Sie ist noch ein Mädchen!“, schrie Leighton und die Tür knallte gegen die Wand. „Und lass deine dreckigen Finger von meinem Brachiopoden!“

Macauley atmete tief durch, starrte einen Riss in der Decke an und zählte bis fünf. „Sie ist kein Mädchen mehr, Kumpel.“ Sie kam zu mir, wollte Macauley ihm an den Kopf schmeißen, tat es aber nicht. Das ging nur ihn und Pippa etwas an.

Tobias und Markham umkreisten Leighton und hielten ihn von Macauley fern.

Macauley stützte sich mit den Fäusten auf dem Schreibtisch ab und lehnte sich zu ihnen vor, nur das riesige Möbelstück trennte sie. Es war keine Kampfansage, aber es war eine Ansage. Er würde seine Strafe ertragen, aber er würde der Welt auch die Wahrheit sagen.

„Du bist nach Bath davongerannt und hast sie mir allein überlassen. Diese sture, leichtsinnige Göre hat sich in der Stadt herumgetrieben, als wäre es ein riesiger Spielplatz.“ Er deutete auf seine Schulter, die höllisch wehtat. „Was glaubst du, wie ich in die Talbot-Sache verwickelt wurde? Pippa – das ach so kleine Mädchen – war mitten drin. Sie wollte einem Mann für die Duchess Society nachschnüffeln und sich gegen unangebrachte Anmachversuche zur Wehr setzen“, er hob die Hand, als Leighton knurrte. „Hildy und Georgie wussten nichts davon. Als ich sie gefunden habe, war sie gerade in Talbots Garten und hat sich hinter einer Statue versteckt, weil auf der Bank gegenüber ein Pärchen wirklich schockierende Dinge getan hat.“

Leightons Gesichtsausdruck – Verwirrung, Wut und Panik – war beinahe komisch. Er wäre lustiger gewesen, hätte Macauley keine Gefühle für eine Frau, die sie beide liebten. „Woher wusstest du, dass sie da war?“

Macauley fuhr mit dem Finger über einen der Blutflecken auf seinem Ärmel. Jetzt wurde es kompliziert. „Ich wusste, dass sie in der Klemme steckte. Oder bald sein würde.“ Er rieb sich über die Augen. „Ich habe sie beschatten lassen. So einfach ist das. Irgendjemand musste das ja machen. Sie macht wirklich nur Ärger.“

Markham gab Leighton ein Glas und schob Macauley auch eins zu.

Leighton trank den Gin in einem Schluck aus. „Gleich und gleich gesellt sich gern.“

Macauley grinste breit und das war sein Fehler. „Aye, das stimmt.“

Leighton stürmte los, kletterte über den Tisch und riss Macauley mit sich zu Boden, bis sie nur noch ein Wirrwarr aus feiner Wolle, Leinen und männlichem Zorn waren. Markham und Tobias waren sofort an ihrer Seite, aber leider doch nicht schnell genug, um Leighton von einem schmetternden Kinnhaken abzuhalten, der in Macauleys Kopf widerhallte, bis er Sterne sah.

„Aufhören!“, schrie Tobias und schaffte es zusammen mit Markham, die beiden auseinanderzuziehen.

Macauley befreite sich aus den Fängen seines Freundes und taumelte auf die Füße. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Unterlippe und entdeckte Blut. „Den erlaube ich dir. Zweifelsohne hab‘ ich den verdient. Aber jetzt kriegst du keinen mehr rein, ohne dass ich mitmache. Soll ich die Ärmel hochkrempeln?“

Leighton fing sich, aber versuchte nicht einmal, seine Kleidung wieder zurechtzurücken. Dieser Mann liebte das Kämpfen mehr als jeder andere. Leider war bisher nur einer von ihnen verprügelt worden. „Du kennst sie nicht einmal.“

„Pip?“ Macauley benutzte mit Absicht den Spitznamen. Er war sauer auf sich selbst. Erstens, weil er sie mit Tränen in den Augen davongehen lassen hatte, zweitens weil ihr Bruder ihn ansah, als wäre er ihrer nicht würdig. Wobei er das auch nicht war.

Das Leben war ungerecht, das wusste er. Es geschah ihm recht: Endlich wollte er jemanden und dann konnte er sie nicht haben.

Leightons Kopf schnellte herum und schon wieder ballte er die Hände zu Fäusten. „Pip? Pip?“

Macauley verdrehte die Augen und stellte sich Leighton direkt gegenüber.

„Hör auf damit, Mac“, flüsterte Tobias ihm zu und hielt einen Arm schützend vor seinen Freund, sodass er nicht wieder anfangen konnte.

Macauley schob ihn nur beiseite und schritt nachdenklich durch das Zimmer. „Wenn sie nervös ist, kaut sie auf ihrem Daumen herum. Sie kann sehr gut Schach spielen. Nachts kocht sie in deiner Küche und irgendeine ehrwürdige, alte Dame hilft ihr, das Essen zu einer Kirche in Cheapside zu bringen. Diese Göre ist so frech wie all die Spieler, die ins Devil’s Lair kommen. Ein wandelndes Risiko im Rock. Sie ist gütig und ehrlich. Was mich ehrlich gesagt überrascht, bei den Leuten, mit denen ihr sie verkuppeln wollt.“

Er hielt inne, als er merkte, dass plötzlich alle still waren. Vollkommen schockiert, denn sie hatten ihn noch nie eine solche Rede geben hören. Er hätte auch nie gedacht, dass es dazu kommen würde. „Sie will ihre Welt ändern und sinnloserweise auch meine.“

Direkt vor Leighton blieb er stehen, müde, melancholisch und mit gebrochenem Herzen, noch dazu schmerzte sein Schultergelenk. Wahrscheinlich musste er die Schlinge noch länger tragen. „Wenn es dir hilft, dann schlag mich noch einmal“, murmelte er und sah Leighton traurig in die Augen. „Aber behaupte nicht, dass ich sie nicht kenne oder sie mich nicht kennt. Ich habe ihr von Dingen erzählt, die sonst niemand weiß. Eine Zeit lang habe ich sie beschützt, nun bist du dran.“

Leighton öffnete und schloss den Mund mehrmals, er strich sich nervös durch den Nacken. „Bist du in Pippa verliebt? Xander Macauley? Verliebt? Der Mann, der glaubt, eine Ehe ist schlimmer als die Pocken?“

Macauley ging zum Sessel vor dem Kamin, ließ sich erschöpft hineinfallen und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Ihm war schwindelig und er konnte nicht atmen. Liebe.

Zu hören, wie Leighton es aussprach, warf ihn komplett aus der Bahn.

Liebe.

Liebe war Schwachsinn.

Leighton hingegen musste erstmal die Situation verarbeiten. „Du liebst Pippa. Xander Macauley liebt Pippa Darlington, ich kann’s kaum glauben.“

„Verdammte Scheiße, wenn’s so ist, dann bist du sicher nicht der Erste, dem ich es sagen werde.“ Dieses Geständnis ließ Tobias und Markham genervt aufstöhnen. „Ja, ja, ihr perfekten Ehemänner und Liebhaber, ich habe es ihr noch nicht gesagt.“

„Meine Schwester Pippa? Du hast es Pippa nicht gesagt?“

Tobias nahm Macauleys Glas vom Tisch und drückte es Leighton in die Hand, einige Tropfen landeten auf dem Aubusson-Teppich. „Mein Gott, Ro, wie viele hast du denn sonst noch? Trink das.“

„Theo“, murmelte der noch immer benommen. „Ich habe jetzt zwei.“

„Um Theo musst du dir keine Sorgen machen.“ Tobias setzte sich auf eine Ecke des Schreibtisches und zog einen Zahnstocher aus seiner Westentasche. Das war sein von Erfolg gekrönter Versuch, für seine geliebte Hildy mit dem Rauchen aufzuhören. „Laut Hildy sieht Theo sich nach einem Professor um. Sie will den intelligentesten und langweiligsten Mann im Raum. So einer wird sie ganz sicher nicht zu einem mitternächtlichen Schwimmen im Serpentine entführen. Schwester Nummer zwei zu verheiraten, verspricht einfacher zu werden. Der Einzige, um den du dir Sorgen machen musst, ist der junge Dash, ihr Schüler. Er ist der attraktivste junge Mann, den ich je gesehen habe. Aber er ist so weit von einem Professor entfernt wie nur irgend möglich, also solltest du auf der sicheren Seite sein.“

Leighton sah Tobias eindringlich an. „Du hast es gewusst. Aber abgesehen davon ist Mac viel zu alt für Pippa.“

Markham seufzte schwer und rückte dabei ein wirklich schreckliches Gemälde eines Rehs, das im Sonnenuntergang im Wald stand, gerade. „Nur ganz unter uns Dukes, jeder, der Augen im Kopf hat, hat es gemerkt, Euer Gnaden. Mac ist auch nicht zu alt. Soweit ich weiß, ist er jünger als du.“

Leighton wandte sich wieder Macauley zu, immer noch wütend. „Du wirst sie heiraten!“

Kläglich schüttelte Macauley den Kopf. „Ich will, aber nein, das werde ich nicht tun. Ich habe sie verletzt und sie ist so verdammt stur, sie würde nicht einmal mehr ja sagen, wenn ich darum betteln würde. Auf dem Weg zum Lair habe ich sogar schon meine kleine Ansprache an dich geübt. Aber als wir ankamen, passierte die ganze Sache mit Stanford und den Glasscherben. Mein Leben hat mich vollkommen überrollt. Ich kann so einen unverbesserlichen Teufelsbraten wie sie in meiner Welt nicht beschützen. Deswegen lasse ich sie hier bei dir zurück, anstatt sie mitzunehmen. Und ich kann dir Tipps geben, damit sie sicher ist.

Eine Wache, jedes Mal, wenn sie das Haus verlässt, ist kein schlechter Anfang. Jemand, der schießen kann und ein Messer im Stiefel hat und vor allem auch keine Angst hat, eins von beidem zu benutzen. Sie wird, selbst wenn du es ihr verbietest, weiterhin Essen zur Kirche bringen. Aber sie wird der Wache zustimmen, wenn du mit ihr einen Kompromiss schließt. Außerdem hilft sie der Duchess Society bei meinem Wohltätigkeitsprogramm mit dem Armenhaus. Immerhin sind zwei davon schon hier. Allein deswegen sollte es Schutz geben.“

Leighton ließ sich in den Sessel neben Macauley fallen. „Ich kenne sie überhaupt nicht, so viel wird mir langsam klar.“

„Sie wird erwachsen und sucht sich ihren eigenen Weg. Das ist doch so üblich, nich‘ wahr? Nur gesunde Küken verlassen das Nest.“ Macauley tastete vorsichtig seine blaue Lippe ab und sah plötzlich Pippas traurige Augen vor sich. Es fühlte sich an, als hätte er erneut einen Schlag vor die Brust bekommen. „Wenn irgendjemand herausfindet, dass der Earl of Stanford mein Bruder ist, dann werden sie Pippa auseinandernehmen, und das nicht nur zum Spaß. Und ich werde zusehen müssen. Das kann ich nicht. Es würde bedeuten, dass ich dieser Stadt den Krieg erklären müsste. Der Earl selbst ist noch zu schwach, gerade versuche ich, ihn von den Opiumhöhlen fernzuhalten.“

„Bruder?“, fragten die beiden Dukes im Chor.

Macauley sprach weiter, Leighton musste verstehen. „Niemand außer unserer kleinen Familie weiß davon. Ich, Pippa, Dash – weil ich ihm vertraue -, Pippas Dienstmädchen, deren Namen ich gerade vergessen habe, irgendetwas mit V. Das Mädel wurde schon so oft bestochen, sie wird niemals den Mund aufmachen. Aber, nur um sicherzugehen, würde ich an deiner Stelle diese Abmachung noch einmal festigen. Was ich damit meine, ist, dass wir diskret waren.“

„Es ist bedauerlich, dass ihr es überhaupt verschwiegen habt, Kumpel.“

Macauley hob den Kopf und sah zu Leighton hinüber. Das Kaminfeuer tauchte sie in glühend rotes Licht, eine Untermalung, die sie gerade nicht brauchten. „Soll ich dir verraten, wer auf wen zugekommen ist?“

Leighton grunzte nur und schloss die Augen.

Macauley tat es ihm gleich, schweren Herzens.

Er hatte es auch nicht erwartet.
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Pippa saß vor dem Schachbrett, vor dem sie Macauley vor zwei Jahren erwischt hatte. Dieselbe Nacht, als er sie mit der Nase im Samtkragen seines Mantels ertappt hatte. Sein reizender Duft hatte sie durchflutet wie Sonnenlicht und sie gewärmt, vor allem an Körperteilen, von denen sie nie geahnt hatte, dass er sie eines Tages sein nennen konnte.

In dieser Nacht hatte er zugegeben, dass auch er sich zu ihr hingezogen fühlte, aber es hatte Jahre gedauert, bis er dementsprechend gehandelt hatte.

Sie würde nie wieder dieselbe sein. Daran gab es keinen Zweifel. Vielleicht war das ihr wahres Abschiedsgeschenk. Sie war einen Schritt näher auf der Suche nach sich selbst.

Ihr Herz gehörte ihm – aber ihre Zukunft gehörte ihr.

Mit dem Messer schnitzte sie am Fuß eines Turms herum und die eingravierten Smaragde im Messer schimmerten im Kerzenlicht. Sie hatte sich immer gefragt, ob sie echt waren, mittlerweile war sie sich sicher.

Damals hatte sie Macauley für einen griesgrämigen Spielverderber gehalten, einen arroganten Schurken. Dabei war er keins von beidem. Dieses Wissen machte ihren Abschied nur noch schlimmer.

Trotz allem hatte er sie von Anfang an gewarnt. ‚Nur weil ich die Regeln breche, heißt das nicht, dass ich sie nicht kenne.‘ Es war ihre eigene Schuld, dass sie nicht auf ihn gehört hatte.

Er hatte die Regeln gebrochen ... aber er würde das Mädchen nicht bekommen.

Die Tür schwang auf. Schwere, zögerliche Schritte sagten Pippa, dass es ihr Bruder war, bevor er sich gesetzt hatte.

„Hast du ihm wehgetan?“ Sie hob das Glas mit Brandy an ihre Lippen – Roan sagte besser nichts dazu. „Seine Schulter ist vollkommen hinüber.“

Er schubste einen Bauern auf dem Brett ein Feld weiter. „Es stimmt also. Du liebst ihn.“

Pippa goss das flüssige Feuer ihren Hals hinunter. Langsam, aber sicher vernebelten sich ihre Sinne, Gott sei Dank. „Niemand Wichtiges weiß davon, Roan. Also beruhige dich. Es tut mir nicht leid und ich werde auch nicht lügen und etwas Gegenteiliges behaupten.“

„Ich weiß es, Pippa.“

Pippa klappte das Messer wieder zusammen und hielt es fest in der Hand. „Ich binde mich an keinen Mann, der mich nicht will. Also lass das Thema einfach auf sich beruhen. Ich kann ganz offiziell nein sagen, wenn du möchtest.“

Roan fluchte, griff nach dem Glas und nahm einen großen Schluck. „Oh, er will dich. Er will nur nicht, dass er dich will. Als ob ich vor einigen Jahren mit Hellie nicht in derselben Situation gesteckt hätte.“

„Das ist verrückt“, murmelte sie, auch wenn ihre Knie weich wurden.

„Nein, Liebling, so sind Männer.“

Pippa kaute auf ihrem Daumen herum, hielt aber inne, als sie Roans Gesichtsausdruck sah. „Was?“

Er schüttelte den Kopf und leerte ihr Glas. „Kennst du ihn, Pippa? Auf eine andere Art als wir? Er scheint zu glauben, dass er dich kennt, und langsam bin ich geneigt, ihm zu glauben.“

Pippa lehnte sich so weit im Sessel zurück, bis sie die Federn spüren konnte. Sie überlegte, was sie ihrem Bruder verraten konnte, ohne alles zu sagen. Ihre Erinnerungen gehörten ihr allein – und Macauley. „Er war ... süß. Gütig und rücksichtsvoll.“ Liebevoll oh, so liebevoll.

„Xander Macauley süß?“

Mit ihrem Messer schob sie einen Springer auf ein neues Feld. „Bei mir ist er anders. Wusstest du, dass er in Tower Hamlets ein Waisenhaus bauen lässt? Er holt die Kinder aus dem Armenhaus und verschafft ihnen Arbeit. Er liebt seinen Bruder. Er liebt dich und Streeter und alle in diesem Pack, das wir sind. Auch wenn er es nicht zugeben kann. Du musst im Kopf haben, dass eine hohe Geburt noch lange keinen guten Mann aus jemandem macht, Roan.“

Der Duke lehnte sich breitbeinig in seinem Sessel zurück, sichtlich verärgert, und starrte an die Decke. „Ich weiß das. Du tust ja gerade so, als suchte ich mir meine Freunde im Debrett’s aus. Dabei wollte ich diesen Adelstitel nicht. Erinnerst du dich?“

Pippa seufzte und wünschte sich, Roan hätte ihr nicht alles weggetrunken. „Das darf eure Freundschaft nicht beeinflussen. Oder eure gemeinsamen Geschäfte.“ Immerhin ging es um Geld, das der Duke und alle seine verarmten Anwesen dringender benötigten, als Macauley es jemals tun würde. Sie malte ein M auf das Schachbrett und ihre Wangen brannten. Hoffentlich konnte Roan im Schummerlicht nichts erkennen. „Ich habe angefangen, musst du wissen. Er hat mich lange abgewehrt, bevor er nachgegeben hat. Ich kann ... sehr überzeugend sein, wenn ich will.“

Roan schluckte schwer und traute sich nicht sie anzusehen. „Ja, das hat er sehr diplomatisch angedeutet. Durch und durch ein Gentleman, dein cleverer Ganove.“

„Macauley ist wirklich ein Gentleman. Ich weiß, das ist schwer zu glauben, vor allem, wenn du schon Strategien entwickelst, mich zu verteidigen. Aber ich denke, es ist seinem Anstand zu verdanken, dass er diese Entscheidungen trifft. Jedenfalls ist dies hier nicht die egoistische Lösung.“

Endlich sah Roan sie an, musterte sie ganz genau. Als würde er sie zum ersten Mal richtig sehen. „Bist du nicht rasend vor Wut? Immerhin bekommst du nicht, was du willst. Und die Pippa Darlington, die ich kenne, mag das ganz und gar nicht.“

Pippa stützte ihr Kinn auf der Hand ab und erneut drohten die Tränen überzulaufen. Sie fühlte sich ausgehöhlt. „Ich glaube, ich bin einfach nur traurig.“

Roan legte seine Hand auf ihre, drehte sie herum und starrte das Messer an. „Ich mache ihn gefügig, wenn du das willst. Ich kann das. Ehrlich gesagt, vermute ich sogar, dass er das will. Ich liebe dich und ich will, dass du glücklich bist. Und wenn du Xander Macauley zum Glücklichsein brauchst, dann ist das so. Um ehrlich zu sein, ist er sowieso schon Teil der Familie.“

Plötzlich flammte die Wut in ihr auf. Pippa war froh darüber, etwas anderes als Trauer zu spüren. Sie ließ das Messer in Roans Hand gleiten und schloss diese. „Bist du so lieb und bringst das zu ihm zurück?“

Der Duke of Leighton starrte auf seine Hand, als hätte sie eine Klapperschlange hineingelegt. „Ich habe das dumpfe Gefühl, es wird ihn nur noch wütender machen.“

Pippa lächelte, auch wenn ihre Augen brannten. „Ich auch.“

Roan steckte das Messer in seine Manteltasche und Pippa musste sich auf die Lippen beißen, um es nicht zurückzuverlangen. „Ich gebe ihm sieben Tage, bevor er zurückkommt und bettelt. Darauf verwette ich mein Geld.“

Pippa erstarrte und das Herz rutschte ihr in die Kniekehlen. „Zurückkommen?“

„Er will mit Stanford nach Hampshire abhauen, sobald der Earl reisen kann. Wahrscheinlich morgen Vormittag. Du weißt ja bereits, dass er sein Bruder ist. Aber warum er ausgerechnet nach Hampshire abhaut, kann ich nicht sagen. Es gibt nicht einmal gute Fossilien in der Nähe, also werde ich ganz sicher nicht zu Besuch kommen. Er überlässt diesem übermütigen Schotten die Spielhalle, solange er weg ist. Und mir, Streeter und Markham. Als ob wir zwischen all den Kindern, Herzogtümern und wer weiß nicht was noch Zeit dafür hätten.“

„Hampshire“, wieder holte Pippa leise. Sein Anwesen.

Feigling.

„Dieser finstere Gesichtsausdruck macht mir wirklich Angst, Pippa.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und sah noch zerzauster aus als vorher. Ihr armer, geliebter Bruder hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. „Ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber wenn er zurückkommt – denn das wird er, so wie alle Männer –, dann sei nett zu ihm. Langsam, aber sicher habe ich Mitleid mit dem Kerl.“

Nein.

Sie würde ihn extra hart rannehmen. Bis er auf der Matte lag, wie Gentleman Jackson zu sagen pflegte.

Xander Macauley hatte ihr das Herz gebrochen.

Sie würde diese Runde gewinnen, genauso wie die verfluchten zwanzig Pfund, die sie darauf verwettet hatten, wer zuerst heiratet. Das wäre doch gelacht.


Kapitel Zwanzig
IN WELCHEM EIN VERLIEBTER SCHMUGGLER SEINE TRÜBE ZUKUNFT GERADERÜCKEN WILL
[image: ]


Pippas Messer hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.

Roan hatte es mit einem recht teuren Boten nach Hampshire schicken lassen. Das stand mehr als eindeutig in dem beiliegenden Brief. Außerdem hatte Roan gemeint, dass er es nicht riskieren wollte, etwas zu verlieren, was weder Pippa noch Macauley verlieren wollten. Als letzte Bitte schrieb er, dass die beiden sich zusammenreißen sollten.

Was musste sich dieser Scheißkerl auch einmischen.

Selbst wenn alles, was seine verdammte Gnaden geschrieben hatte, wahr war.

Macauley war einsam. Bücher? Interessierten ihn nicht. Die Arbeit? Mühsam. Frauen? Damit hatte er mit einer Ausnahme abgeschlossen.

Es war genau zehn Tage her, seitdem er Pippa das letzte Mal gesehen hatte.

Zehn qualvolle Tage, in denen er unzählige Arbeiten verrichtet hatte, um nicht in den Fluss neben dem Haus zu springen und sich davontreiben zu lassen. Darunter waren: Bedienstete anheuern, das Reetdach der Kirche und der Stallungen erneuern lassen, Rechnungen aus dem Dorf bezahlen, die der Viscount ignoriert hatte, ein sehr eindeutiges Angebot einer hübschen Witwe ausschlagen und eine Grube im Seitengarten ausheben, die auch ein Angestellter hätte graben können. Er schuftete von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, hatte dann ein spätes Abendbrot mit seinem Bruder und fiel schließlich in ein Bett, das groß genug für sieben Leute war. Es war so hoch, er brauchte eine Fußbank, um hineinzukommen. Ein mittelalterliches Wunderwerk, genau wie der Rest des Anwesens.

Er hatte sich vorgestellt, wie er mit Pippa in dieses Bett fiel und einen Monat lang nicht mehr herauskam. Nur sie beide, genau das, was er mit jedem Herzschlag mehr wollte. Was er aber wie die Zeitung von gestern weggeworfen hatte.

Er hatte sie nur beschützen wollen. Seine Welt war keine, in der sie leben sollte.

Zum ersten Mal seit langem war er sogar zu geschafft gewesen, um selbst Hand anzulegen. Normalerweise brachten die Vorstellungen von Pippa schnelle Erlösung mit sich und das wiederum half ihm zu schlafen. Er war nicht immer zu erschöpft, aber er tat es nicht jede Nacht, wie es sonst der Fall war.

Und er hatte die Nachricht erhalten, dass sie nicht schwanger war.

Was ihn eigentlich freuen sollte.

Dash hatte ihm die Neuigkeiten überbracht. Pippas zwielichtiges Dienstmädchen hatte es bestätigt. Macauley hatte vor seiner Abreise noch heimlich mit ihr darüber gesprochen. Ein Kind hätte alles verändert und er konnte sich nicht darauf verlassen, dass Pippa es ihm verraten würde. Also hatte er noch mehr zu Viviettes Ersparnissen beigetragen. Dash wusste nicht einmal, was die Frage gewesen war. Macauley wollte nicht riskieren, dass jemand die Botschaft abfing oder noch jemand anderes außer dem korrupten Dienstmädchen der fraglichen Dame involviert war.

Es war ein einfaches, auf Notizpapier gekritzeltes Nein gewesen, das aus unerfindlichen Gründen dazu geführt hatte, dass er sich betrunken hatte. Stanford hatte ihn an diesem Abend vom Boden der Bibliothek – der hohe Raum würde so atemberaubend sein und ihn zu Tränen rühren, wenn er ihn endlich fertig renoviert hätte – aufgesammelt und ins Bett gesteckt.

Überraschenderweise hatte sich Stanford als guter Pfleger herausgestellt, wenn man ihn ließ. Zurzeit behauptete sein Bruder, er würde niemals nach London zurückkehren. Er schien nicht interessiert am Leben, seiner Zukunft oder ihrer Partnerschaft. Das Einzige, was ihn interessierte, war das Mädchen, das Pippa angeblich als Gärtnerin angestellt hatte, dabei wusste Macauley, dass ein dreckiger junger Mann die Stelle zugewiesen bekommen hatte.

Die Zeitungen hatten sich sofort auf die Geschichte von Stanfords Verletzung gestürzt. Zum Glück, ohne Pippa zu erwähnen. Sie nannten ihn den vernarbten Earl. Ein Held. Ein Überlebender, der aus dem schrecklichen Krieg zurückgekehrt und jemanden vor einem Angriff gerettet hatte, der nie passiert war – oder zumindest nicht so, wie es die Gazette darstellte. Macauley bezweifelte, dass es eine gute Idee war, sich in Hampshire zu verstecken, weder für den Körper noch für den Geist, aber er würde seinen Bruder nicht bedrängen. Ollie musste sich erst an sein neues Aussehen gewöhnen, bevor er sich den Wölfen stellte. Denn mit Sicherheit wartete schon der nächste Skandal auf ihn, wenn die Neuigkeiten über seine Beziehung zu Macauley herauskamen.

Macauley hatte Ollie am dritten Tag auf dem Rasen hinter dem Haus erwischt, als er sich endlich dazu entschieden hatte, das Haus zu verlassen. Sein Gesicht war immer noch in Bandagen gewickelt, aber unter dem Arm trug er das Teleskop, das Macauley schon vor längerer Zeit in einer staubigen Plane in einem der Schlafzimmer entdeckt hatte. Es wurde dunkel und Macauley war mehr als froh darüber, dass sein Bruder etwas gefunden hatte, um sich von seiner Entstellung abzulenken.

Macauley hatte sich nicht davon abhalten können, Ollie zu fragen, warum er sich in dieser Nacht zwischen Macauley und den Baron gestellt hatte. Der Vorfall hatte Macauley schlaflose Nächte bereitet: das Blut seines Bruders auf den Pflastersteinen, die Scherbe, die nur knapp seine Lippen verfehlt hatte. Ollie hatte ihn beschützt. Nie zuvor hatte ihn jemand beschützt.

Sein Bruder hatte ihn finster angefunkelt und war wütend davon gestapft. Das Teleskop hatte er zurückgelassen. Offensichtlich war die Antwort für ihn eindeutig gewesen. Schon wieder hatte Macauley sich einen Fehltritt geleistet, der schmerzlich brannte. Wieder einmal hatte er die Situation schlimmer gemacht.

Er hatte einen kranken Bruder, um den er sich Sorgen machen musste und eine Liebe, der er hinterhertrauerte.

Sein Geduldsfaden war verständlicherweise kurz. Und als dann noch das verdammte Messer in einer alten, nach Fossilien stinkenden Schachtel ankam, hatte er ein letztes Mal nach Stanford gesehen und war dann in eine Kutsche nach London gestiegen.

Genug war genug.

„Das könnte ein Segen für uns sein“, meinte Georgie, die neben Hildy auf dem Sofa ihres lavendelfarbenen Empfangszimmers saß. Die beiden tuschelten und dennoch hörte er alles. „Ich habe immer geglaubt, er wäre jenseits unserer Fähigkeiten. Aber das Leben ändert sich. Heimlicher Bruder eines Earls und eine Ehe mit der Schwester eines Dukes. Eine Ehe aus Liebe. Wir wären nicht länger Kupplerinnen, sondern könnten Wunder vollbringen.“

Hildy Streeter musterte Macauley skeptisch. Ohne Zweifel suchte sie Unfeinheiten, die sie schnell noch ausbügeln konnte.

„Ich bezahle euch für eine romantische Beratung, Ladys. Für die wichtigen Entscheidungen habe ich meine eigenen Anwälte. Ich brauche einen Antrag, den selbst eine sehr verärgerte Frau nicht ablehnen kann. Hier soll nicht der gesamte Mann umgekrempelt werden, auch wenn ihr zwei Weiber das nur zu gerne macht. Erst nehmt ihr sie auseinander und dann setzt ihr sie wieder zusammen wie kaputtes Geschirr. Ich habe schon genug arme Trottel hier herausstolpern sehen.“ Er kaute auf seiner Zigarre herum und hatte nicht die geringste Absicht, den beiden Damen der Duchess Society zu verraten, dass er nicht mehr rauchte. „Pippa mag mich, so wie ich bin. Tut mir leid, euch das sagen zu müssen.“

Georgie lächelte, einnehmend und ein bisschen unheimlich. „Bist du dir da sicher?“

Das war er. Auch wenn Pippa alle Nachrichten – fünf – ignoriert hatte, die er ihr in den zwei Tagen seit seiner Rückkehr geschickt hatte. Eine ‚große Geste‘, wie Leighton es nannte, war von Nöten. Immer diese Dukes und ihre fixen Ideen. Er hatte Macauley vorgeschlagen, die Duchess Society um Hilfe zu bitten, denn immerhin schienen sie die Mysterien der weiblichen Psyche zu verstehen.

Aber Macauley suchte nach Antworten in Herzensangelegenheiten.

„Blumen“, meinte Hildy grübelnd und kaute auf dem Bügel ihrer Brille herum.

Den Fluch, der ihm auf den Lippen lag, hielt er lieber zurück. „Wenn das das Beste ist, was euch einfällt, dann bin ich verloren. Ich dachte immer, ihr seid berühmt für solchen Unsinn.“

„Ein Schachspiel, sie spielt gerne Schach.“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht gut genug. Abgedroschen und langweilig, um ehrlich zu sein.“

„Man sagt, du hast einen Juwelier in Sackville“, meinte die Duchess, die immer noch angsteinflößend lächelte. „Aber seit fast einem Jahr hattest du keine Geliebte mehr, sehr vorbildlich.“

Erzürnt sprang er auf. „Habt ihr Nachforschungen über mich angestellt?“

Beide zuckten mit den Schultern.

„Pip ist nicht die Sorte Frau, die Schmuck mag. Zumindest nicht, wenn es nichts bedeutet. Ich muss wissen, wie ich in das Schloss hereinkomme, wenn ihr versteht, was ich meine. Pip hat die Zugbrücke hochgezogen.“

Hinter ihrer Teetasse kicherte Georgie. „Und wir dachten, dass dein Erfolg in dieser Sache Teil des Problems war.“

„Nicht dieses Schloss! Hab ihr schonmal etwas von einer Metapher gehört?“ Er sah sie mit finsterem Blick an, obwohl er unglaublicherweise rot anlief. „Was für schmutzige Gedanken Sie doch haben, Euer Gnaden. Ich falle gleich aus allen Wolken. Vornehme Erziehung kann eine unanständige Natur also auch nicht eindämmen, wie es aussieht.“

Georgie, die an Macauleys Sticheleien gewöhnt war, verdrehte die Augen. Vielleicht war sie überrascht, dass er das Wort ‚Metapher‘ überhaupt kannte. Glaubten sie, er konnte nicht lesen?

„Was will Lady Philippa dann? Abgesehen von dir. Du kennst sie von uns allen am besten. Woher wusstest du zum Beispiel, dass sie sich, obwohl es ihrem Ruf schaden könnte, liebend gerne auf ein nächtliches Schwimmen im Serpentine einlässt?“

Er kniff die Augen zusammen. Die Nackenhaare standen ihm zu Berge, als führte er gerade Geschäftsverhandlungen. Die Unterhaltung wurde ernst. „Sie will Freiheit, Abenteuer und einen Sinn im Leben. Die feine Gesellschaft hat ihr nichts zu bieten. Sie will ihren eigenen Teil der Welt. Leider neigt der mehr in meine Richtung als in ihre, was mir eine Heidenangst macht.“

„Dann gib ihr deine Welt.“

Macauley wurde stocksteif und die Zigarre fiel aus seinem Mund. Er fing sie dank guter Reflexe auf, bevor sie auf dem Teppich landete. „Meine Welt ist gefährlich.“ Mit der Zigarre deutete er auf Hildy. „Das weißt du ganz genau! Streeter hat sich lossagen können, aber nicht komplett. Aber du bist nicht so leichtsinnig wie Pip. Dich hat er mit genug Kindern und Katzen beschäftigt.“

Hildys indigofarbene Augen leuchteten, wie immer, wenn jemand ihren Ehemann erwähnte. Und Macauley wollte, dass Pippa genauso dreinschaute, wenn jemand ihn erwähnte. Vor Eifersucht, mit einem neuen Zweck, zog sich sein Magen zusammen.

„Gibt es da nicht diesen Spruch, dass man seine Feinde nahe bei sich behalten sollte?“, fragte Hildy, als sie unnötigerweise ihren Rock glattstrich. „Gilt das nicht auch für die Menschen, die du liebst? Du kannst sie besser beschützen als jeder andere. Und zu dir ist sie ehrlicher, was ihre riskanten Aktivitäten angeht, als mit ihrem Bruder. Anstatt Leighton zu sagen, wie er sie am besten beschützen kann, solltest du ihr das Stück deiner Welt schenken, das sie will, und obendrein solltest du sie bei dir behalten. Hilf ihr, ihren Sinn zu finden.“

Mit brummendem Schädel steckte er die Zigarre zurück in seine Tasche. „Ihr helfen, ihre Bestimmung zu finden, ist eine wahrlich große Geste, nich‘ wahr? Lebensverändernd sogar. In dieser Männerwelt braucht sie mich, selbst wenn sie es nicht will.“

Hildy öffnete die Akte neben sich. „Ich glaube fest daran, dass du den Schlüssel zu Lady Philippas Herz finden wirst, Xander Macauley. Und auch den zu ihrem Schloss. Du bist wie dafür gemacht.“ Sie ließ einen dicken Stapel Papier auf den Tisch fallen und strich ihn liebevoll glatt. „Um noch einmal auf die Eheverträge zu sprechen zu kommen.“
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Pippa hatte das seltsame Gefühl, als würde jemand sie verfolgen.

Es war nicht Aston, der große Schrank, den Roan ihr als Bedingung zugeteilt hatte, damit er ihr nicht verbot, Essen zur Kirche zu bringen. Verdammt nochmal, Xander Macauley! Offensichtlich hatte er ihr kleines Geheimnis verraten, als Roan ihn verprügelt hatte.

Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand. Vielleicht nicht alle ihre Geheimnisse.

Sofort schweiften ihre Gedanken zu dem Ort in ihrer Vorstellung ab, an dem nur Macauley wohnte, und Pippa musste auf den Stufen zur Stadtvilla von William Blair innehalten. Er war ein Abgeordneter für den Banbury Wahlkreis. Sie brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, wo sie war. Blairs Frau Lavinia wollte mehr für die Wohltätigkeit tun, nachdem sie gehört hatte, dass die Frau eines anderen Abgeordneten zwei ‚Absolventen‘ aus einem Waisenhaus in Tower Hamlet eingestellt hatte.

Und dank der Gerüchteküche wusste ganz London, was das neuste Nebenprojekt der Schwester des Dukes of Leighton war.

Das war schon der dritte Nachmittagstee diese Woche.

Aston zwinkerte ihr vom Fuße der Treppe unangemessen zu. „Ma’am“, meinte er flach. Korrekte Namen und Titel waren ihm vollkommen egal. Er schien regelrecht begeistert, eine hoffnungslose Junggesellin durch die Stadt zu kutschieren. Wenn Blicke töten könnten, dann würde ihr Wachmann sie alle mit nur einem davon flachlegen. Nicht wegen seiner Schönheit, sondern aus purer Angst. Seine Nase war von den vielen Versuchen, sie zu brechen, vollkommen zerstört, das rabenschwarze Haar hatte er zu einem tiefen Zopf zusammengebunden und an seinem Unterkiefer prangte eine Narbe, die der des Earls of Stanford Konkurrenz machen konnte.

Dieser Gedanke brachte sie sofort zu Macauley zurück. Sie hatte es eine ganze Minute ausgehalten, ohne an ihn zu denken. Sie hatte keine Lust mehr, jede Sekunde etwas anderes zu fühlen – Wut, Elend, Liebeskummer.

Die schwarze Kutsche stellte sich genau hinter ihre, wahre Fahrkunst. Es war eine schwarz lackierte Kiste, die von zwei reinrassigen Braunen gezogen wurde, aber kein Wappen oder ähnliches trug.

Aston nickte dem Kutscher zu und in Pippa kochte Wut auf. Was zum ...

Sie lief zu ihrer Wache und stocherte mit dem Finger auf seiner Brust herum. Aber Aston blieb still, also deutete Pippa auf die Kutsche. „Wer ist das?“

Er grinste, bis seine Zahnlücke zum Vorschein kam und genoss ihren Ausbruch sichtlich. „Mir wurde schon gesagt, dass Sie eine Zicke sind, Ma’am.“

„Hat Xander Macauley dich angestellt?“

Er zwinkerte unsicher. „Nein, das war der Duke of Leighton, aber Macauley hat mich zu ihm geschickt. Ich kenne Mac, seitdem er als kleiner Junge mit zerrissenen Hosen durch die Docks gerannt ist. Man könnte sagen, ich bin mit ihm aufgewachsen.“

Später würde sich Pippa nicht mehr an den Weg zur Kutsche erinnern. Alles, was sie wusste, war, dass sie gegen die Tür schlug, und dass die sinnliche Stimme, die sie von ganzem Herzen vermisst hatte, sie durch einen Spalt im Fenster hineinbat.

„Steig ein, Blondchen.“

Pippa war sprachlos. Sie war sauer auf ihn – dieser arrogante Schurke – und sich selbst – eine willensschwache Göre –, dass sie, ohne einen weiteren Atemzug zu verschwenden, in seine Kutsche steigen wollte. Sie provozierte bewusst in aller Öffentlichkeit, denn Xander Macauley machte es nichts aus. Und ihr plötzlich auch nicht mehr.

Pippa machte auf dem Absatz kehrt und lief vor dem Mann, dem ihr Herz gehörte, und dem Wachposten, der ihn seit seinen Kindertagen kannte, weg.

Macauley holte sie noch vor der nächsten Straßenkreuzung ein und machte sie damit noch wütender, denn im Gegensatz zu ihr war er nicht außer Puste.

Schau nicht hin.

Aber sie tat es doch und stolperte deswegen so sehr, dass er sie am Ellenbogen festhalten musste.

Um Himmels willen.

Er sah gut aus. Vom Wind zerzaust und winzige Bartstoppeln zierten sein Kinn. Er war so groß, sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn ganz zu sehen. Sein mahagonifarbenes Haar lugte unter dem Kastorhut hervor und dann diese Augen. So Silber wie eine Messerschneide, die in der Nachmittagssonne glitzerte.

Aber er sah erschöpft aus. Seine Augenringe bildeten einen starken Kontrast zum Rest seines Gesichts. Seine Unterlippe war aufgerissen, weil er immer darauf herumkaute, wenn er verwirrt war, und seine Krawatte musste neu gebunden werden.

Der Drang, ihn zu küssen, ließ ihre Knie weich werden.

„Zieh‘ hier nicht die Nummer vom verwahrlosten Mann mit mir ab.“ Sie drehte sich um, seufzte empört und lief weiter die Straße entlang, bis sie merkte, dass sie in die entgegengesetzte Richtung von Mayfair lief.

„Verwahrloster Mann“, murmelte er, aber es klang verdächtig, als würde er lachen.

„Mir zu folgen ist die Aufgabe meiner Wache.“ Aufgebracht schlug sie sich mit der Hand gegen den Kopf und verrutschte ihr Bonnet. „Aber du weißt ja sowieso schon alles über ihn. Und spionierst mir nach.“

Macauley holte zu ihr auf und lief bis zur übernächsten Kreuzung neben ihr her, bevor er wieder etwas sagte. „Sei nicht böse wegen Aston. Dein Bruder hat schlicht und einfach nicht so viel Geld wie ich. Kiefer- und Gesetzesbrecher, damit kenne ich mich aus.“

„Was willst du?“ Pippa schäumte vor Wut und wich einem Kinderwagen aus, der von jemandem geschoben wurde, den sie kannte. Diese Lady - Lady Digby und ihre Gouvernante – schnappte nach Luft und sah sich nach ihnen um, als sie an ihr vorbeistürmten. Nicht gerade das beste Publikum für einen Streit mit dem Prinzen von Limehouse.

„Ich habe ein Geschäftsangebot“, sagte er, vollkommen unbeeindruckt von den Zuschauern.

Sie schnaufte amüsiert auf. „Natürlich.“

Er packte sie am Ellenbogen und sie hielt inne. Die Fußgänger ließen sie einfach um sich herumgehen.

Leider sah sie in seine Augen – ein Fehler –, sie waren so silbern wie der Mond in einer stürmischen Nacht.

Sie wollte ihn berühren. Aber sie wollte auch, dass er bettelte und ihn nie wieder sehen. Sie wollte ihm die Kleider vom Leib reißen. Die Welt drehte sich und Pippa versuchte, eine Entscheidung zu treffen. Ein Windstoß trug seinen verlockenden Duft zu ihr und veränderte alles mit nur einem Atemzug.

Es war Macauley, der die Grenze übertrat und ihr eine lose Haarsträhne hinter das Ohr strich. Pippa zitterte.

„Ist dein teuflisches Dienstmädchen hier, Pip?“

„Viviette sitzt in der Kutsche.“

Macauley zog ein Stück Papier aus seiner Westentasche. Pippa erkannte seine Schrift wieder, weil sie in jener Nacht in seinem Zimmer über der Spielhalle seine Briefe gelesen hatte. „Komm zu dieser Adresse, dort treffen wir uns. Wenn es recht ist, folgt meine Kutsche einfach deiner.“

Pippa nahm das Stück Papier und steckte es in ihren Handschuh. Sie würde es erst in der Kutsche öffnen, auch wenn sie vor Neugier platzte. Es roch nach einem weiteren Abenteuer. Sie liebte und hasste es gleichzeitig. Von wegen teuflisch. „Das war von Anfang an dein Plan, nehme ich an.“

„Mein Gott, Pippa, hast du mich denn gar nicht vermisst?“

Eigentlich wollte sie den Mann, den sie liebte, einfach auf der Straße stehen lassen, aber sie drehte sich noch einmal um. Ihr Herz machte einen Satz und ihr wurde schwindelig. Xander Macauley war wirklich der herausragendste Mann in ganz England. Männliche Schönheit, bei der man dahinschmolz und Gänsehaut bekam. „Vermissen ist nicht das richtige Wort.“

Er schluckte schwer und wirkte erleichtert. „Es ging mir genauso, Liebes.“

„Ich werde dich dort treffen“, meinte Pippa, tippte auf ihren Handschuh und ließ ihn dann stehen.


Kapitel Einundzwanzig
IN WELCHEM EINE UNVERBESSERLICHE JUNGE DAME VOR EINE ENTSCHEIDUNG GESTELLT WIRD (UND EIN SCHMUGGLER SICH UM EINE GROSSE GESTE BEMÜHT)
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Das Blockhaus stand in Holborn, einem Viertel in der Mitte zwischen Macauleys Welt und Pippas Welt. Als Pippa aus ihrer Kutsche stieg, fragte sie sich, ob er das mit Absicht gemacht hatte. Früher war das Gebäude ein Geschäft gewesen, womöglich für Kurzwaren, aber nun stand es leer. Das kleine Überdach war in einem entzückenden Grün gestrichen, mittlerweile aber fleckig und renovierungsbedürftig. Die Tür machte überraschenderweise kein Geräusch, als Pippa sie öffnete und hineintrat. Als sie hinaus auf die geschäftige Straße sah, stellte sie fest, dass das Erkerfenster glänzte und frisch geputzt war. Der Raum war lichtdurchflutet und würde besonders an sonnigen Tagen – selbst wenn es in London nicht viele davon gab – wunderschön sein. Pippa konnte es sich gut vorstellen.

Der Eingangsbereich war eng, aber gemütlich, und der Flur endete in einem vertäfelten Vorzimmer.

Und dort fand sie ihn. Er lehnte gegen einen riesigen Schreibtisch, den sie sofort als Gillows erkannte. Dieses Möbelstück allein konnte die Miete des Hauses für ein Jahr bezahlen, vielleicht sogar für zehn Jahre. Der Teppich unter seinen Füßen war ein Axminster. In den Händen hielt Macauley ein Buch. Er sah nicht zu ihr auf. Sein Haar war zerzaust und sah aus, als hätte er es immer wieder mit seinen Fingern durchkämmt. Und auf seiner Nase thronte eine silberne Brille, die ihr Herz zum Schmelzen brachte. Sie lächelte das erste Mal seit Tagen, denn dieses Buch schien ihn so einzunehmen, dass er sie nicht eintreten hörte.

Still trat sie näher an ihn heran. Aston und Viviette hatte sie in der Kutsche gelassen. Auf dem Schreibtisch lagen unzählige Dinge. Ihr Messer, ein Schachspiel, das genauso teuer aussah wie der Gillows-Schreibtisch, eine Ledergerte mit einer lila Bommel und eine Vase mit tausend Wildblumen, die den Raum in ihren Duft einhüllten. Ein langes, ovales Paket lehnte an der Seite des Tisches.

Als sie nah genug war, sah er endlich auf und sein verhaltenes Lächeln brachte das Grübchen hervor, das sie so liebte. „Du bist gekommen.“

„Du weißt ganz genau, dass ich keinem Schachspiel widerstehen kann, das aussieht, als stamme es aus dem Mittelalter.“

„Es ist aus dem Mittelalter. Man hat es in den Ruinen irgendeines Klosters gefunden. Und wahre Sammler sagen, es ist unbezahlbar.“

Unbezahlbar. Natürlich.

Pippa ging um den Schreibtisch, so dass er nun zwischen ihnen stand. Macauley trug Schwarz und duftete himmlisch: nach Leder und Bergamotte und als hätte er gearbeitet. Und diese verdammte Brille. Es war gut, dass der Schreibtisch zwischen ihnen stand, weil er sie davon abhielt, laut zu fragen, ob er sie beide aushalten würde. Er sah auf jeden Fall robust genug aus.

Macauley grinste schief. „Der Tisch würde nicht zusammenbrechen, falls du dich das gefragt hast, Liebes. Bevor ich ihn gekauft habe, habe ich es getestet.“

„Daran habe ich gar nicht gedacht.“ Pippa blickte finster drein und hatte plötzlich ein schreckliches Bild vor Augen. „Wie hast du das getestet?“ Sie würde ihn umbringen, wenn er eine andere Frau angefasst hatte.

Er zupfte ein lila Blütenblatt von einem Sonnenhut, legte es als Lesezeichen in sein Buch und das Buch auf den Tisch. Dann beugte er sich zu ihr herüber, die Hände auf dem Holz abgestützt. Er kam ihr näher, als ihr lieb war. Seine Haltung war so auffordernd, als wollte er sie entführen. Das Blut rauschte ihr in ihren Ohren. „Ich habe mich draufgesetzt und ein bisschen hin und her gewackelt.“

Pippa prustete los. Nervös fuhr sie mit dem Finger über die Blüten eines Löwenmäulchens. Der Strauß war eine ungewöhnliche Zusammenstellung. Doch Macauley hatte ein Handelsunternehmen und somit Zugang zu den ungewöhnlichsten Dingen. „Die Blumen sind außergewöhnlich.“

Macauley brummte eine Antwort, aber seine Wangen färbten sich rosa. „Das war Hildys Idee. Ich weiß, du magst keine Blumen und ich habe noch nie welche verschenkt. Aber sie verschönern den Raum und duften gut.“

„Diamantketten scheinen mehr dein Stil zu sein.“ Sie atmete tief ein und entschied, seine Reaktion, so überraschend sie auch war, zu ignorieren. Xander Macauley, der rot wurde. „Vielleicht kommt es darauf an, wer sie mir schenkt.“

Er ließ die Schultern hängen und schluckte schwer. Pippa musterte ihn eindringlich. Er war nervös. Diese Erkenntnis sollte ihr Herz nicht vor Liebe überlaufen lassen.

Aber das tat es.

Voller Verwunderung nahm sie ihr Messer vom Tisch und spielte damit. „Also, dieser Ort ...“

„Es ist nicht einfach nur ein Ort, sondern ein Angebot. Ein geschäftliches Angebot.“

„Für mich?“

Er schlug sein Buch wieder auf. „Ich will ein offizielles Lehrlingsprogramm mit dem Waisenhaus aufbauen. Aber ich kann mich nicht darum kümmern. Wenn ich mir noch mehr aufhalse, breche ich irgendwann unter dem Gewicht zusammen. In der Lagerhalle ist kein Platz mehr und ich versuche, diese armen Seelen ja gerade aus Limehouse herauszubekommen. Sie sollen nicht in einem netteren Gebäude zwei Straßen weiter unterkommen, aber sich immer noch mit den gleichen zwielichtigen Gestalten abgeben. Das hier ist der perfekte Ort, sicher, aber nicht zu aufdringlich.“

„Wie Mayfair.“

Er lächelte verhalten. „Wie Mayfair.“

Sie konnte kaum atmen. Oh, das Verlangen, ihn zu küssen, wurde von Minute zu Minute stärker. Sie wollte auf diesen Schreibtisch klettern, den er getestet hatte, und sich ihm hingeben. Immerhin mussten sie sich nicht vollkommen entblößen. Dieses Wissen hatte sie von ihm, aber bisher hatten sie noch keine Chance gehabt, es zu testen.

Er atmete tief durch. „Im Zimmer vorne könnte ein Assistent Platz haben. Dieses Arbeitszimmer ist ganz dein. Eigentlich das ganze Gebäude. Vergiss den heruntergekommenen Zustand und träume, so viel du willst, Kleine Darlington. Streeter entwirft schon Pläne, um die oberen Etagen in Zimmer umzugestalten, in denen die Schüler – oder wie auch immer – übergangsweise wohnen können, bis sie ihre Vollzeitstellen antreten. Wenn Streeter erstmal mein ganzes Geld ausgegeben hat, wird es hübscher aussehen als Carlton House. Ich will Angestellte über ganz England verteilen. Nicht nur in London und auch nicht nur bei den Adeligen. Ehrliche Arbeit. Schuster, Schneiderinnen und so weiter. Ich habe unzählige Kontakte durch mein Handelsunternehmen, aber keine Zeit, sie alle persönlich zu besuchen. Irgendwann solltest du deinen Bruder ins Boot holen und Markham. Die beiden können einen Ball geben, um die Organisation vorzustellen und um Unterstützung zu werben. Es kann ja nicht schaden. Jeder liebt Dukes und ihre Bälle.“

Sie stellte sich gerader hin. „Du willst, dass ich das alles verwalte?“ Sie hätte wissen müssen, dass Macauley aus ihrer mickrigen, kleinen Mücke einer Idee einen ganzen Elefanten machen würde. Dieser Mann kannte keine Furcht. Ehrfurcht packte sie angesichts seines Mutes und seiner Entschlossenheit.

Und um ehrlich zu sein, seinem Glauben an sie.

Er blätterte durch sein Buch, nur um sie zu necken. „Glaubst du nicht, dass du das kannst? Mit Angestellten und zwei Dukes an deiner Seite?“

„Ich schaffe das!“, platzte es aus ihr heraus, bevor sie Zeit hatte, genauer darüber nachzudenken.

Er sah sie an und schien sich ehrlich für sie zu freuen. „Ich denke auch, dass du es kannst. Nächste Woche werden ein Phaeton und zwei der besten Pferde in ganz England geliefert. Es ist das schnellste Modell, das es zurzeit gibt. Du brauchst deinen eigenen Wagen. Aber Aston wird neben dir sitzen. Er wird von jetzt an dein persönlicher Leibwächter sein. Ich lasse nicht mit mir diskutieren, oder all das hier passiert nicht.“

Sie nahm die Gerte und drehte sie. „Langsam sehe ich, was das alles zu bedeuten hat.“ Dann schlug sie mit der Peitsche auf den Tisch. Macauley stand der Mund offen. „Damit kann man bestimmt vielerlei Dinge tun.“

„Wenn du mich verrückt machen willst, Liebes, dann kann ich dir sagen, es funktioniert.“

Sie ließ ihren Blick über ihn schweifen und sah die Beule in seiner Hose. Ohne Zweifel war das keine gängige Begleiterscheinung seiner Verhandlungen. Ihr wurde heiß, die Wärme erfüllte ihren ganzen Körper und sammelte sich zwischen ihren Schenkeln.

„Und das hier?“, meinte sie und tippte mit dem Fuß gegen die verschlossenen Pakete, während sich ihre Gedanken um schmutzige Erinnerungen drehten. Sie wünschte sich, sie hätte keinen Petticoat unter ihrem Kleid, wünschte sich Aston und Viviette säßen nicht draußen in der Kutsche.

Am meisten wünschte sie sich, dass Macauley endlich auf ihre Seite des Schreibtisches kam und sie küsste.

Er versteifte sich und atmete tief durch, klappte das Buch zusammen und rückte seine Brille zurecht. „Das ist die große Frage, Liebes.“

Oh.

Die Wohltätigkeitsabteilung seines Geschäfts zu leiten, war also gar nicht die Frage gewesen. Ihr eigener Phaeton, das Schachspiel, das ein Vermögen kostete, ihr geliebtes Messer, das Meer aus Blumen. Das alles hatte nichts damit zu tun.

Es war nicht die große Frage.

Ungeduldig deutete er auf die Pakete. „Na los, mach schon auf.“

Pippa legte die Gerte beiseite und das Paket auf den Tisch und tat wie ihr geheißen. Es waren zwei Schilder, die wunderbar über die Eingangstür passen würden. Macauley Enterprises hieß es auf beiden Schildern, lediglich der Name darunter wich ab. Das war die Frage.

P. J. Darlington, Eigentümerin.

P. J. Macauley, Eigentümerin.

Mit dem Finger fuhr sie über die Buchstaben. Darlington oder Macauley.

Darlington oder Macauley.

„Leighton hat mir deinen Zweitnamen verraten. Auch wenn ich nicht denke, dass du eine Jane bist. Aber ich dachte mir, die Initialen würden dir besser gefallen. Wir können es aber auch abändern. ‚Lady‘ und den ganzen Quatsch habe ich weggelassen, denn ich weiß ehrlich gesagt nicht einmal, was richtig wäre. P. J. gefällt mir persönlich.“

„Meine Großmutter hieß Jane“, flüsterte sie und hatte Angst, sie würde in Ohnmacht fallen. Das Rauschen in ihren Ohren klang mittlerweile wie Kirchenglocken. Das hier war ein Heiratsantrag. Macauleys leicht verlegener, aber von ganzem Herzen gemeinter, extravaganter Heiratsantrag. Blumen, ein Schachspiel, das Messer, eine Kutsche, ein ganzes Gebäude, eine Bestimmung, ein Leben.

Ehefrau.

Eine kleine rote Samtschachtel mit einem goldenen Wappen drängte sich in ihr Blickfeld. „Ich wollte nichts vergessen“, murmelte er und klang dabei ungewöhnlich vorsichtig.

Zitternd griff sie nach der Box. Ihr Herz drohte ihr aus der Brust zu springen.

Sag ja, sag nein. Küss ihn. Reiß ihm die Kleider vom Leib. Er würde es zulassen.

Der Ring war bezaubernd. Schlicht, aber nicht schäbig. Ein Kreis aus Perlen umfasste einen glänzend geschliffenen Smaragd.

„Passend zu deinen Augen“, flüsterte er so leise, sie verstand ihn kaum.

Sag ja, sag nein. Küss ihn. Reiß ihm die Kleider vom Leib. Er würde es zulassen.

„Bitte sag doch etwas, Pip. Langsam, aber sicher werde ich panisch.“

Sie sah zu ihm auf, er sah so unglaublich jung aus, wie er vor ihr stand, in seinem Buch blätterte und sich sorgte. Wie konnte sie jemals denken, dass er zu alt für sie war? Dass er nicht gut für sie war? „Du liebst mich?“

Er sah sie skeptisch an und malte mit dem Finger einen Kreis um sein Herz. „Macauley liebt Pippa. Verzweifelt.“

„Du willst mich heiraten? Ohne einen Kuss, um das Angebot zu besiegeln?“

Er seufzte und klappte das Buch wieder zu. „Ich könnte die Antwort, die ich hören will, einfach aus dir herausküssen. Ganz einfach, nich‘ wahr? So könnte ich dich einfach davon überzeugen. Und dann wickelst du mich um den Finger, so wie nur du es kannst, damit ich vergesse, was ich überhaupt gefragt habe. Genauso, wie es immer mit uns ist ...“ Nach Worten suchend fuhr er sich mit der Hand durch das Haar. „Wir sind außergewöhnlich. Wenn ich bei dir bin, dann ... Es hat sich noch nie so gut angefühlt. So vollständig. Alles mit dir fühlt sich einfach richtig an. Liebe, Lust, Verlangen, Lachen, Freundschaft. Ich will dich so dringend über diesen Schreibtisch beugen, dass meine Hose gleich reißt. Wir haben das noch nie gemacht. Aber es ist auf meiner Liste. Aber das wäre geschummelt. Denn ich will den Rest.“

„Mehr“, wiederholte sie leise. Mehr.

Er sprach weiter, während Pippa sich darauf konzentrierte, nicht in einer Pfütze auf dem Boden zu enden. „Ich weiß, ich bin niemand, den du heiraten solltest, Liebes. Das verstehe ich. Und trotz allem, so unglaublich es auch ist, bist du diejenige, die ich will. Du bist es. Irgendwie werde ich damit schon zurechtkommen ...“, er deutete auf seine Hose, „... wenn du dich nur für das Geschäftliche entscheidest. Denn ich will auf jeden Fall, dass du meine Partnerin wirst. Du hast einen scharfen Verstand. Du tust, was gemacht werden muss, aber immer mit einem cleveren, verschlagenen Haken. Besser als jeder Mann, den ich kenne. Du bist ehrlich, aber nicht zu ehrlich.“

„Macauley“, flüsterte sie.

Er hob die Hand und schnitt ihr das Wort ab. „Du willst einen Sinn im Leben und seltsamerweise geht es mir genauso. Dash ist wie für die Spielhalle geschaffen. Sein Temperament – unter Kontrolle, aber tödlich – ist das Richtige für so gefährliche Geschäfte. Aber ich bin verloren. Ich will meine Gemeinde retten und dazu brauche ich deine Hilfe. Ganz sicher gebe ich mich nicht mit der Duchess Society ab. Darum musst du dich kümmern. Aber ich will zumindest ein Mitspracherecht, wo meine Leute hinkommen. Und sobald wir an allem, was dich verrät, gearbeitet haben, wirst du auch eine unschlagbare Verhandlungspartnerin sein.“ Er tippte auf das Darlington-Schild. „Ich werde akzeptieren, wenn du nein sagst, aber es wird mich nicht glücklich machen. Niemals. Ich hasse es, zu verlieren. Und mein Leben ohne dich wird wertlos sein.“

„Was mich verrät?“

„Das ist das, was du aus all dem rausgehört hast?“ Wieder stützte er sich auf dem Tisch ab und lehnte sich zu ihr hinüber. Sein Grübchen kam zum Vorschein und forderte sie heraus. Mit der Brille auf der Nase sah er beinahe wie ein richtiger Geschäftsmann aus. „Kleine Darlington, du hast so viele Macken an dir, die dich verraten. Du bist quasi ein offenes Buch. Und ich will mein Leben damit verbringen, sie alle auswendig zu lernen.“

„Wir könnten das Wohltätigkeitsprojekt auch leiten und weiter machen wie ...“

„Nein“, flüsterte er und klang ein wenig verärgert. „Ich verkaufe keinen Teil von mir. Oder dir. Ich verstecke uns nicht mehr vor den Menschen, die wir lieben. Ich habe dir schon einmal gesagt: Wenn ich mich für etwas entscheide, dann mache ich keine halben Sachen.“

Pippa stellte die samtene Schachtel auf den Tisch. „Ich brauche einen Moment zum Nachdenken, bitte!“

Macauleys Blick fiel auf den Ring. „Magst du ihn nicht? Ich hätte auch einen Saphir einfassen lassen können, aber der Smaragd erschien mir die einzig richtige Wahl. Natürlich hat der verdammte Juwelier etwas anderes behauptet, aber was weiß der schon?“

Pippa fuhr mit dem Finger sanft über den Edelstein. „Ich liebe ihn, er ist perfekt. Ich liebe das Schachspiel und freue mich, in meinem eigenen, neumodischen Phaeton durch London zu rasen wie ein wildgewordenes Biest. Die Blumen sind atemberaubend. Ich habe noch nie einen Strauß bekommen, den ich so sehr mochte. Du bist umwerfend, großzügig und gütig. Der schlauste Mann im Raum, ohne dass es jemand merkt. Ich liebe dich, aus vollem Herzen.“ Nun schritt er um den Tisch herum. Pippa gebot ihm mit einem Flüstern Einhalt. „Aber du bist auch der arroganteste Mann, der mir je untergekommen ist. Du erwartest, dass ich ja sage. Du willst mein Leben von einem Augenblick zum anderen ändern, ohne mir eine Pause zu gönnen, das Angebot zu überdenken. Du sagst, du machst keine halben Sachen, also soll ich mich deinem Willen beugen, ohne zu hinterfragen, was ich will.“

„Angebot?“ Er trat einen Schritt zurück, zog hastig seine Handschuhe aus und schlug gegen seinen Oberschenkel. „Das hier ist keine Wette. Ich mache dir einen Antrag. Das hier ist kein Spiel um zwanzig Pfund darüber, wer zuerst heiratet. Glaub‘ nur nicht, dass ich das vergessen habe! Das hier ist unser Leben! Zusammen, ein Name, Macauley, Kinder, das Ganze Drum und Dran. Alles, vor dem ich immer weggerannt bin. Ich lasse mich einzig und allein von dir fangen, also fange mich auch endlich.“

„Geht es ums Gewinnen, Xander? Oder um mich?“

Mit schnellen Schritten ging er im Raum auf und ab, fluchte und zerknitterte seine Handschuhe. „Du stures Weibsbild! Du willst mich bluten sehen. Fein, dann soll es so sein.“ Er drehte sich zu ihr um und deutete mit einem Finger auf sie. „Aston weiß, wo er mich finden kann, wenn du eine Antwort für mich hast. Er klebt dir an den Fersen, keine Widerrede.“

Er lief davon, hielt aber im Türrahmen inne, kam auf sie zugestürmt und drückte ihr etwas in die Hand, bevor er theatralisch verschwand.

Pippa sah auf ihre Hand und erkannte darin ihre zerknüllte Tanzkarte von dem Abend, an dem sie sich das erste Mal geküsst hatten. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Er hatte sie die ganze Zeit über behalten. Beinahe hätte sie Xander Macauley für einen Romantiker halten können.

Pippa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und lief ihm zwei Schritte hinterher, bevor sie innehielt. Schon wieder hatte sie seine Gefühle verletzt, dabei hatte sie doch nur einen Augenblick zum Nachdenken gewollt. Er hatte ihr nicht einmal gesagt, dass er sie liebte. Nicht auf die herkömmliche Art und Weise.

Oh, Pippa.

Wer brauchte schon Konventionen, wenn der Mann sein Herz umkreiste? Sie trat an den Tisch und nahm den Ring aus der Schachtel, steckte ihn sich an den Finger. Sie neigte ihre Hand ins Sonnenlicht und sah den grünen Lichtflecken beim Tanzen zu.

Er tat die Dinge nicht wie alle anderen Männer in London. Was machte das schon? Sie gestand sich ein, dass sie genau das an ihm liebte, als sie all ihre Geschenke ansah. Er kannte sie. Er verstand, dass sie Trubel und einen Sinn im Leben brauchte – er bot ihr beides. Macauley würde ihr erlauben, so viel Essen, wie sie nur wollte, zu jeder Kirche der Stadt zu bringen, solang sie nur einen Leibwächter bei sich hatte. Er bot ihr nicht nur einen Teil seines persönlichen, sondern auch seines beruflichen Lebens. Niemand sonst, den sie kannte, abgesehen von Hildy, Georgie und Helena. Tobias Streeter, Markham und Roan wollten es auch nicht anders.

Macauley wollte eine echte Beziehung, mit seiner Ehefrau P. J.

Sie drehte sich in ihrem Arbeitszimmer wie wild im Kreis. Natürlich würde sie diesen eingebildeten Kerl heiraten. Keine andere Frau sollte ihn in die Finger bekommen.

Xander Macauley gehörte ihr.

Pippa lächelte. Sie war alles für ihn.

Und er war alles für sie.


TEIL DREI

URTEIL
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Kapitel Zweiundzwanzig
IN WELCHEM EIN SCHMUGGLER ENDLICH SEINE ANTWORT BEKOMMT (UND NOCH VIEL MEHR)
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„Biste jetzt verlobt? Sollen wir uns ein Schlückchen genehmigen?“, fragte Dash geistesabwesend, ohne von seinen Rechnungen aufzuschauen, als Macauley in sein Büro gestapft kam. Der Junge hatte unglaubliches Talent für das Rechnen und Kartenzählen, aber Lesen fiel ihm immer noch schwer. Weswegen er von Theo unterrichtet wurde. Wie er es mit Pippa besprochen hatte, würde Macauley ihm bald das Devil’s Lair überlassen. Wenn er der Inhaber der erfolgreichsten Spielhalle Londons werden wollte, musste er in der Lage sein, alles zu lesen, was man ihm unter die Nase hielt – Briefe, Verträge, Schuldscheine. Sonst würde man ihn bis auf das letzte Hemd ausrauben.

Macauley ließ sich in einem Ledersessel nieder. Durch die Tür konnte er die Geräusche der vollen Spielhölle wahrnehmen, den Geruch von Makassaröl und Zigarren. Um Mitternacht würde er nicht durch die Haupthalle gehen können, ohne nach Luft zu ringen. „Dieses sturköpfige Stück muss immer alles verkomplizieren. Ich bin noch nicht verlobt, Kumpel – zumindest noch nicht.“

Dash versteckte ein Lachen hinter seiner Faust. „Das wird schon, ganz sicher. Ich hab da so ’ne Ahnung.“

„Sie will, dass ich bettele, und das, obwohl ich sie mit Geschenken überhäuft habe. Geschenke jeder Art, die ich finden konnte: Blumen und ein Schachspiel, das mehr kostet als unsere monatlichen Einnahmen. Du solltest erstmal den Phaeton sehen, die Leute werden weinen, wenn sie in dem Ding die Rotten Row entlangrast. Und dazu ein sehr ansehnliches Haus, das ich renovieren lasse. Als ich es Streeter gezeigt hab, war er so begeistert wie schon lange nicht mehr. Und eigentlich habe ich es sogar ein bisschen gemocht, für die kleine Zicke einzukaufen. Traurig, wie tief ich gesunken bin, nich‘ wahr?“

Dash verstummte und warf ihm einen Blick zu. „Geschenke ohne zu Betteln? Kein Mädel wird ja zu einem Antrag sagen, wenn du nicht ein bisschen bettelst. Wenn du eine Frau willst, muss du dich zum Narren machen, Chef. Jeder Kerl weiß das. In Schottland wird’s verdammt nochmal sogar erwartet. Unsre Frauen lassen sich ohne Zank auf gar nix ein. Ich versteh nich‘ so ganz, was das mit dem ‚für immer und ewig‘ soll. Ich sag‘ immer, eine Nacht reicht vollkommen aus, besonders wenn die Auswahl so groß is‘.“

„Ich habe auch nicht daran geglaubt, bis ich sie traf.“ Macauley stützte das Kinn auf der Faust ab und versank in Selbstmitleid. Er hatte gehofft, Pippa mittlerweile nackt vor sich zu haben. Er war es leid, alleine zu kommen. Er war es leid, allein zu sein.

Es klopfte an der Tür. Macauley schnipste abwesend mit den Fingern. „Du solltest diesen Frauen sagen, dass sie dich nicht während der Arbeit ablenken sollen, Junge. Nur in der Freizeit bitte.“

Dash grinste. So viele Angebote zu bekommen, konnte schnell zum Albtraum werden, aber dem konnte er nicht zustimmen. „Ich hol’ mir keine, die kommen nur immer zu mir. Einige könnten meine Ma sein. Is‘ das nich‘ wundervoll?“

Macauley grunzte angewidert. „Dein schickes Gesicht ist niemals den Ärger wert, den es dir einbringen wird. Aber es muss nett sein, sich im Spiegel zu sehen.“

Dash zuckte mit den Schultern und kritzelte in das Rechnungsbuch. „Ich kann nichts dafür, dass ich besser ausseh‘ als alle anderen. Es is‘ wie ein Straight Flush, direkt auf der Hand. Und das is‘ nich‘ eingebildet, das wurde mir so gesagt. Jetzt tu‘ nich‘ so, als hättest du nich‘ auch die ein oder andere gehabt. Aber jetzt is‘ natürlich alles anders, weil du verliebt bist.“ Er sprach das Wort mit größter Verachtung aus.

Genau wie Macauley früher.

Er spitzte die Ohren, als Aston plötzlich den Kopf zur Tür hineinsteckte. Sein Herz machte einen kleinen Satz. „Ich habe Miss Pippa zu deiner persönlichen Suite eskortiert, Boss. Sie hat darauf bestanden und du meintest ja, es ist besser einfach mitzumachen, solang‘ sie sich nicht selbst in Gefahr bringt. Was für ein streitsüchtiges Weib. Das gehört sich einfach nicht. Aber wenn sie deine Misses sein wird, dann sollte es kein Problem sein.“

Macauley war blitzschnell aufgestanden und eilte die Treppe hinauf.

Dashs Stimme folgte ihm: „Sie hat dich nich‘ ma‘ ‘ne Stunde warten lassen. Das Mädel is‘ wirklich verliebt.“

Er nahm zwei Treppenstufen auf einmal, sodass er außer Puste war, als er im Zimmer ankam. Schnell schlug er die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloss.

Sie ging vor dem Kamin auf und ab. Als er sie näher betrachtete, bemerkte er seinen Ring an ihrem Finger. Der Stein schimmerte im Licht des Feuers.

„Partner“, sagte sie, als sie sich zu ihm wandte. „Du wirst dich an dein Wort halten und nicht erwarten, dass ich eine klassische Ehefrau werde? Versprich es mir.“

Er ging zu ihr, während er sich seines Mantels entledigte und ihn sorglos auf den Boden schmiss. „Ich gebe dir mein Wort. Ich möchte nichts Klassisches. Ich möchte dich. Du kennst mein Angebot, Pip. Entscheide dich für ein Schild.“

Sie hob die Hand, um ihn zu bremsen. Ihre Augen wurden dunkler, als sie verstand, dass er sich auszog. „Und ...“

„Du hast zwei Minuten, Liebes“, unterbrach er sie und zog an seiner Krawatte. Er öffnete den Knoten und ließ den seidenen Stoff durch seine Finger gleiten, bevor er auf den Teppich fiel.

Sie leckte sich die Lippen, und seine Hose fühlte sich plötzlich schmerzhaft eng an. „Zwei Minuten?“

Er nahm seine Bainbridge-Uhr aus der Westentasche und warf einen Blick darauf. „Um genau zu sein, eine Minute und dreißig Sekunden.“

„Und dann?“

Er machte einen Schritt nach vorne und öffnete die Knöpfe seiner Weste. „Bis ich deinen Rock hochziehe und dich nehme, bis wir beide blind vor Lust sind.“

Sie machte einen Schritt zurück, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand.

Macauley zog sich sein Hemd über den Kopf. „Das ist gar kein schlechter Platz. Bleib‘ genau da stehen. Deine Beine um meine Hüfte, dein sinnlicher, zierlicher Körper zwischen mir und der Wand eingeklemmt. Reinste Perfektion.“

„Xander ...“, murmelte sie und trat einen Schritt zur Seite, suchte nach einem Ausweg. Dabei glaubte er nicht, dass sie wirklich wegrennen wollte. Ihre roten Wangen, der flache Atem und der Blick, wie sie ihn ansah, verrieten sie.

Sie wollte ihn genauso sehr wie er sie.

Und er wollte sie so sehr, es durfte ruhig etwas schneller sein.

Immerhin hatten sie Jahre für die langsamen Sachen.

„Bett oder Wand?“ Er nickte zur anderen Seite hinüber. „Oder der Schreibtisch, der Kartengeber entscheidet. Ich mache, was du sagst.“

Sie kicherte nervös, trat einen Schritt zur Seite und plötzlich war ein Sofa zwischen ihnen. Diese Frau ... „Ich habe gar keine Karten.“

Er lachte ebenfalls. Genau das hier liebte er an ihnen, sie mochten einander. Noch nie zuvor hatte er eine Frau, mit der er Sex gehabt hatte, gemocht.

Macauley sprang über das Sofa, als wäre es seine leichteste Übung und zog sie in seine Arme. „Du hast alle Karten in der Hand, Liebes. Jede verdammte Karte.“

Der Kuss war grob und erfüllt von Liebe, Vertrauen und Glauben. Noch nie hatte er so geküsst. Sie umkreisten einander wie bei ihrem Walzer und küssten sich, murmelten, stöhnten. Alle Haarnadeln verteilten sich auf dem Boden und Pippas Frisur fiel auseinander. Macauleys Hand war voll von ihrer Pracht.

Er spürte die Bettkante an seinen Beinen und ließ sich zurückfallen. Pippa krabbelte über ihn. Alles, was er spürte, war eine Mischung aus Bewegung, Keuchen und Packen. Verlangen. Der Riss in ihrem Unterkleid und Kleid reichte bis zu ihrem Oberschenkel, sein Hosenknopf platzte und hüpfte davon. Er war noch nicht einmal richtig darauf vorbereitet, schon war er in ihr.

Sie war feucht, begierig, hungrig. Macauley hätte nicht mal mit einem Messer an der Kehle nein sagen können.

Er packte sie bei der Hüfte, gab den Rhythmus vor, schonungslos und hart, bis sie eins waren. Sie beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen, und er stöhnte ihren Namen gegen ihre Lippen. Er murmelte quälende Bitten gegen ihr Schlüsselbein. Ihre Brüste quollen über den Rand ihres Mieders. Ihre Finger vergruben sich tief in seinem Haar und zogen daran, während sie ihn ritt. Ihr Duft vermischte sich, reizte seine Sinne und ergriff Besitz von seinen Erinnerungen. Sie schmeckte nach Zimt und Tee, Lust und Glückseligkeit.

Schließlich presste er hervor: „Ich kann nicht mehr. Warte, Pip.“

Aber sie zog nur das Tempo an, bis er blind war vor Verlangen. Er drückte sich ihr entgegen und presste sie gleichzeitig fester auf sich.

Stürmische, zornige Wellen zerrissen ihn, von Kopf bis Fuß. Sie stöhnten, rieben sich aneinander, bis sie nur Sekunden versetzt zusammen ihrer Erlösung erlagen. Ihre Haut war heiß und feucht.

Er konnte nicht mehr sagen, ob er ihr geholfen oder sie selbst Hand angelegt hatte. Macauley konnte nur noch daliegen, nach Luft schnappen, Pippa auf ihm. Er wunderte sich, dass jedes Mal besser war als das davor.

Außer ihrem flachen Atem und dem Ticken der Uhr hörte man nichts. Wenn er sich konzentrierte, dann konnte er die Geräusche seiner Spielhölle erhaschen, das Abendgeschäft fing an.

Pippa rollte von ihm herunter und legte sich auf die Seite. „Schwindelig.“ Sie hielt sich die Stirn.

Er drehte sich ebenfalls und bemerkte so, dass er immer noch seine Stiefel trug. „Auf den Bauch!“

Sie gehorchte und nun konnte er sich ihrem Rücken widmen. Macauley öffnete die Schnüre und band das Mieder auf, bis Pippa atmen konnte.

„All diese sinnlosen Schichten. Die wirst du alle nicht brauchen, wenn wir zuhause sind.“ Zuhause, dachte er plötzlich mit Tränen in den Augen. Zuhause.

Sie drückte ihr Gesicht in die Matratze. „Ich sterbe.“

Er lachte, zog sie an sich, bis ihr Rücken gegen seine Brust gepresst war, und legte die Arme fest um sie. Ein herrlich klebriges Bündel. „Wenn das hier wirklich sterben ist, dann will ich nicht mehr leben.“

„Ich entscheide mich übrigens für das Macauley-Schild.“

„Exzellente Wahl.“

„Ich liebe dich“, flüsterte sie, gefolgt von einem ganz und gar nicht damenhaften Schnarchen.

„Ich liebe dich mehr, Pip.“

Seine Lider wurden schwer. Nur eine Minute ausruhen, vielleicht zwei. Danach würden sie reden. Über die Hochzeit, ihre gemeinsame Zukunft und wo sie wohnen würden. Über die Zwanzig-Pfund-Wette.

Glückseligkeit überkam ihn, kurz bevor der Schlaf es tat.


Epilog
IN DEM EIN PÄRCHEN ERFÄHRT, DASS SCHLAF EIN RARES GUT IST
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Zwei Jahre später

Das Anwesen einer heranwachsenden Familie in Hampshire

Macauley wurde von einem Kreischen geweckt.

Gähnend rieb er sich die Augen und stützte sich auf den Ellenbogen ab. Noch bevor er richtig wach war, berührten seine Füße den Boden und er stolperte durch das Schlafzimmer den Gang hinunter bis zum Kinderzimmer. Der Mond erhellte den Weg und so hatte er das Glück, seinen Sohn Christopher einen Augenblick lang zu betrachten. Seine weiche Haut und das helle weizenfarbene Haar hatte er von seiner Mutter geerbt. Woher die freche Nase kam, wussten aber weder er noch Pip.

Christopher erkannte seinen Vater sofort und sein Lächeln war wie ein quirliges, feuchtes Wunder. Er hob die Arme, während sich unverständliches Brabbeln aus seinem kleinen rosa Mund ergoss. Macauley fragte sich oft, wie es möglich war, dass er bei so viel Liebe nicht platzte.

Liebe, die ihm weiche Knie bescherte und das Leben veränderte.

„Kit, mein Kleiner“, flüsterte er und hob ihn hoch.

„Da“, antwortete Kit lachend – als hätte er so etwas schon häufiger getan.

Macauley wippte seinen Sohn leicht hin und her und betrachtete sein Gesicht. Er weinte fast vor Freude. „Ja, ich bin ‚Da‘.“

Kit schlug ihm nur mit einem Glucksen ins Gesicht und plapperte weiter.

Noch bevor er sah, dass sie ihm ins Kinderzimmer gefolgt war, nahm Macauley Pippas Duft wahr. Sie schlang ihre Arme um seine Hüfte und schmiegte sich an seinen Rücken. „Der Prinz von Limehouse ist der fürsorglichste Vater aller Zeiten. Du warst losgeeilt, bevor ich überhaupt meinen Morgenmantel finden konnte. Und ich weiß von Männern in London, die ihre Kinder nur zweimal im Jahr sehen – an Weihnachten und an ihrem Geburtstag.“

Macauley betrachtete Kit erneut und nahm ihn fester in den Arm. Er konnte sich nicht vorstellen, solch ein Leben zu führen. Pippa und er hatten während der ersten Monate eigentlich kein Kindermädchen gewollt. Nachdem er allerdings zweimal aufgrund von Schlafmangel bei einem Treffen mit den Bezirksleitern eingedöst war, musste er sich eingestehen, dass zumindest ein paar Bedienstete bei der Kinderpflege von Vorteil waren.

Dennoch waren er und Pippa es, die sich die meiste Zeit um ihren Sohn kümmerten. Windeln wechseln, ihn füttern und baden. Sein Sohn war, neben seiner Frau, das größte Glück seines Lebens. Und er wollte jeden Moment mit ihm verbringen.

„Ich kann nicht fassen, dass du vor mir hier warst“, murmelte Pippa verschlafen.

„Ich bin selber noch nicht ganz wach, Liebes. Deine List heute Nacht war aber auch gemein. Du weißt, wie verrückt du mich machst.“

Pippa lachte. Er spürte ihren warmen Atem an seinem Rücken. Er trug lediglich eine Unterhose und ihre runden Brüste an seinem Rücken zu spüren, hatte offensichtliche Auswirkungen. Wie lächerlich, wenn man bedachte, wie lange ihre nächtlichen Aktivitäten sie wachgehalten hatten.

„Es war keine List. Ich habe dich lediglich drum gebeten, mir etwas beizubringen. Du hast nun einmal mehr Erfahrung als ich in diesem Bereich. Und auch wenn mir nicht gefällt, wie du dein Wissen erlangt hast, bin ich sehr wohl gewillt, es auszunutzen.“

„Ich habe dir gesagt, dass die Fußbank dich nicht aushalten würde, wenn wir erst einmal dabei sind. Obwohl ich gestehen muss, dass sie deinen Hintern wunderschön hochhielt.“ Er seufzte verträumt. „Die perfekte Höhe, um genau zu sein. Du gegen die Wand gepresst, deine gespreizten Finger an der Vertäfelung, während ich hinter dir war. Ich werde diesen Anblick nie vergessen.“

Pippa drückte sich erneut genüsslich gegen ihn. „Ich habe mir die Ellenbogen und Knie auch am Teppich aufgescheuert. Das braucht Tage, um zu heilen.“

Macauley lachte leise und küsste die Stirn seines Sohnes. „Ich bitte vielmals um Verzeihung. Das nächste Mal, wenn du kurz vor dem Höhepunkt auf einem Hocker bist, bringe ich es auf dem Bett und nicht auf dem Boden zu Ende.“

„Abgemacht,“ sagte sie und streifte mit den Lippen über eine empfindliche Stelle unter seinem Schulterblatt. „Kit hat die grauen Macauley-Augen. Es ist offiziell. Ich wusste, dass das Blau nicht halten würde. Ich wünschte nur, der ton würde es anders nennen. Ich bin mir ziemlich sicher, Stanford ist nicht erfreut darüber, immerhin ist er ein Aspinwall.“

Macauley gefiel es, dass sein Sohn seine Augenfarbe geerbt hatte, aber er wollte nicht über seinen problematischen Bruder sprechen. Dieses Thema würde seinen Frieden stören. „Er hat ‚Da‘ gesagt.“

Pippa trat neben Macauley und musterte ihren Sohn. „Das hat er bestimmt nicht. Kit wird als erstes ‚Mama‘ sagen.“

Macauley legte einen Arm um seine Frau und zog sie an sich. „Es tut mir leid, Kleine Darlington. Dein Sohn hat sich entschieden, wen er lieber mag.“

„Unmöglich, du hast dich verhört. Du hast selber gesagt, dass du nicht ganz wach bist.“

„Na los, Kit, sag ‚da‘.“

Kit schaute zwischen seinen Eltern hin und her, sein Grinsen wurde immer breiter und ein bisschen Spucke lief ihm das Kinn hinunter.

Pippa holte ein Tuch aus einer der Schachteln, die sie nun in jedem Raum hatten. „Er bekommt Zähne. Ich glaube, es ist einer im Unterkiefer. Bald rennt er uns davon.“

Macauley sah auf seinen Sohn hinunter und versuchte, sich das vorzustellen. Rennen ...

Sein Leben hatte sich drastisch geändert, seit er Pippa vor bald zwei Jahren geheiratet hatte. Je nach Jahreszeit oder Geschäft zogen sie zwischen Hampshire und London um. Das Wohltätigkeitsprojekt war um vier Mitarbeitende gewachsen, die unter Pippas strategischer Führung standen. Irgendwie hatte sie es geschafft, dass es in Mode war, mindestens einen Angestellten, der von der Duchess Society und den Macauley Enterprises ausgebildet war, im Haushalt zu haben. Markham und Leighton hatten ebenfalls mitgeholfen, indem sie zweimal im Jahr exklusive Bälle für die Hilfsorganisation gaben.

Weil die feine Gesellschaft so von ihrem Stand fasziniert war, war Macauley sich nicht zu fein, diese Faszination auszunutzen. Er sah es als Gelegenheit, den Leuten damit aus dem Elend helfen zu können.

„Das ist der perfekte Zeitpunkt, um darüber zu sprechen, was dich bedrückt, Xander. In der Stille, im Halbdunkeln des Kinderzimmers deines Sohnes. Du kannst gerne hierbleiben und mir dabei zusehen, wie ich ihn stille. Ich weiß, wie sehr du das magst.“

Macauley seufzte. Er würde nicht stillsitzen können. Er übergab Kit an seine Frau und ging im Zimmer auf und ab. Sein Blick fiel auf sie, als sie sich im Stillsessel niederließ, eine Brust frei machte und den Mund des Kleinen zu ihrem gespitzten Nippel führte. Das Muttersein hatte Pippas Körper wundersam verändert. Sie hatte breitere Hüften bekommen und ihre ohnehin schon wunderschönen Brüste waren noch praller geworden. Er konnte sich kaum zurückhalten. Er war zu ihrem persönlichen Schürzenjäger geworden und ihr gefiel es.

„Raus damit“, sagte sie in ihrer typischen direkten Art und Weise.

Macauley ging noch zweimal vom Fenster zur Tür und zurück, bevor er den Samtvorhang beiseiteschob. Es war bald Vollmond. Er hing hoch über der grünen Landschaft am nächtlichen Horizont. Sein Land. Der Duft von Pippa und ihrem Kind hüllte diesen Ort ein und ließ ihn unverwechselbar werden.

Das alles gehörte ihm.

Eine gewisse Habgier ergriff ihn, eine Art Besitzanspruch. Jede Stunde, die er hier verbrachte, verband ihn mehr mit Hampshire. Mit dem Dorf und dessen Bewohnern. Mit dem Anwesen und dem Land darum. Er war mit Herz und Hand tief hier verankert. Schweiß, Blut und Tränen, wie man doch so schön sagte. Er wollte, dass seine Kinder hier aufwuchsen.

„Ich verstehe, dass Ollie gehen musste. Es ist ein großer Schritt in unserer Beziehung. Nur gesunde Küken verlassen das Nest, wie ich immer sage. Egal, wo er ist oder wo ich bin, wir werden immer Brüder sein. Das habe ich ihm schon tausend Mal gesagt. Das Anwesen in Derbyshire ist sein Erbe, ob er es annehmen will oder nicht. Ich kann es weder von hier noch von London aus verwalten. Dieses schrecklich verfallene Anwesen wird Arbeit brauchen. Und die Stadt birgt für einen Mann wie ihn, der sich noch finden muss, zu viele Versuchungen.“ Wütend ließ er den Vorhang wieder fallen. „Ich hätte diesen Baron umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Wie erbärmlich, einen Mann tiefer mit sich ins Übel zu ziehen. Ich kann nie vergessen, wie die Scherbe in dieser Nacht geglänzt hat oder wie das Blut floss. Niemals.“

Pippa rückte Kit zurecht und Macauley starrte sie fasziniert an. „Ollie ist stark, Darling. Er hat zwei Jahre lang an deiner Seite körperliche Arbeit auf diesem Anwesen geleistet, genauso verbissen wie du. Kein Opium, kein Alkohol. Nur die ein oder andere Witwe im Dorf, um seine Fähigkeiten scharf zu halten. Streeter, Markham und Roan haben jeden Tag, den sie zu Besuch waren, mit ihm geübt. Er könnte jeden umhauen, der ihn provoziert. Er hat mindestens zwölf Kilo zugenommen. Und auf Frauen wirkt seine Narbe verlockend und nicht abstoßend.“

Macauley fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen Riss in der Decke und unter Stöhnen fügte er es der Reparaturliste in seinem Kopf hinzu. „Ich habe mich eingemischt, was ich sonst nie mache. Überhaupt nicht meine Art.“

Pippa verstummte, gefesselt von dieser Neuigkeit. „Wie bitte?“

Macauley trat vor das Regal mit den Büchern, die sie Kit jeden Abend vorlasen. Bücher gaben Macauley Sicherheit. „Ich habe Necessity Byrne angeheuert. Sie wird morgen nach Derbyshire reisen.“

„Oh Darling, hast du das wirklich getan?“

Macauley verzog das Gesicht, zog eins von Kits Lieblingsbüchern über einen tanzenden Hund aus dem Regal und steckte es mit einem dumpfen Klopfen zurück an seinen Platz. „Die Gärten rund um Aspinwall House sind ein einziges Desaster. Du hast sie bei deinem Besuch letztes Jahr selbst gesehen. Der Efeu erstickt die Fruchtbäume und die Fenster der Orangerie sind zerstört. Das verdammte Anwesen sieht so aus, als ob es dort spuken würde. Und nach allem, was mit unserem Vater passiert ist, mache ich mir Sorgen, dass Ollie zurückgegangen ist, bevor er bereit war. Und er wusste schon vor mir, dass Byrne eine Frau war, die sich als Mann ausgibt. Ich dachte, das hat vielleicht etwas zu bedeuten.“

Pippa lachte so laut auf, dass Kit aufhörte zu saugen und selbst kicherte. „Das muss nicht viel heißen. Ihre Verkleidung war die reinste Farce. Sie musste einsehen, dass sie sie nicht aufrechterhalten konnte. Ihr Kleidungsstil ist noch immer grauenvoll, aber zumindest trägt sie jetzt Kleider. Ein Fortschritt.“

„Du sprichst vom Unterricht der Duchess Society?“

Pippa zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihr gesagt, es wird sicher ihr Geschäft wachsen lassen. Und dass es hilft, die Kanten abzuschleifen, wenn sie sich zumindest geschäftlich in der feinen Gesellschaft bewegen will. Und du weißt, dass das alles ist, was sie interessiert – Dreck und Pflanzen. Ich habe sie nur in ein Kleid bekommen, weil wir bei den alten Drachen der Gesellschaft zum Tee eingeladen waren, um ihre Gärten zu planen.“

Macauley grunzte amüsiert und betrachtete ein anderes Buch über ein fliegendes Schwein. „Streeter hat sie für seine neue Stadtvilla in Islington eingestellt. Sie sollte bald genug Geld haben, um ihre eigene zu kaufen. Sie macht sich einen Namen.“

„Und einen Ruf als Kuriosität.“

Macauley fuhr mit dem kleinen Finger über einen gebrochenen Buchrücken. „Sie ist ja auch kurios.“

Pippa zögerte. Macauley warf ihr einen Blick zu. „Sprich, Liebes.“

„Hast du den neusten Bericht in der Gazette gelesen?“

Er vergrub den Kopf in den Händen und massierte sich die Schläfen.

„Dash hatte einen Unfall mit seinem Phaeton, bei einem Rennen in St. James.“

„Es liegt nur an diesem verdammten Buch. Er geht zu viel Risiko ein. Frauen, Glücksspiel, Rennen fahren. Er denkt, er ist unverwundbar.“

Pippa legte Kit über ihre Schulter für ein Bäuerchen. Zärtlich klopfte sie ihm auf den Rücken. „Sein Erfolg lässt sich nicht abstreiten. Erst das Devil’s Lair, dann dieses Gesicht und jetzt auch noch sein Buch über Glücksspiel, das jeder in ganz England gelesen hat – oder es zumindest behauptet. Es muss aufregend sein, als Junge aus dem Armenviertel zu den Feiern in der hohen Gesellschaft eingeladen zu werden.“

„Eher beunruhigend. Nichts davon ist echt. Er hätte seinen Unterricht mit Theo nicht aufgeben sollen. Sie hat ihn immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Ich frage mich noch immer, was zwischen ihnen passiert ist.“

Pippa lächelte, als Kit rülpste. „Theo ist so gut wie mit ihrem Professor verlobt.“

„Du meinst diesen Wichtigtuer.“

„Edward ist sehr nett, er ist perfekt für sie. Er redet den ganzen Tag nur über Geschichte. In zwei Wochen kommen sie zusammen mit Roan, Helena und den Kindern zu Besuch. Hast du wirklich erwartet, dass Theo sich auf jemand Außergewöhnlichen einlässt? Sie mag schlaue Langweiler.“

Macauley grummelte. „Edward ist so stumpf wie ein Buttermesser. Ich glaube, er mag es weitaus mehr, einen Duke in der Familie zu haben, als dass er sie mag.“

„Du möchtest immer alle beschützen. Das ist süß.“

Macauley trat zu seiner Frau und fiel vor ihr auf die Knie. Er schlang die Arme um sie und legte seinen Kopf in ihren Schoß. Bei keinem anderen war er so verwundbar wie bei Pippa. „Ich liebe euch beide von ganzem Herzen.“

„Du hast dich angesteckt.“

Er lächelte, der weiche Stoff ihres Morgenmantels streichelte seine Wange. „Aber im Guten.“

Sie ließ ihre Finger durch sein Haar tanzen. „Ich liebe dich und Kit mehr als mein Leben. Ich wusste genau, wofür ich gekämpft habe. Vergiss das niemals.“

Er nahm seine Familie in seine Seele auf. Seine clevere Frau hatte recht.

Er liebte sie mehr als sein eigenes Leben.

ENDE

Danke, dass Sie Das Missgeschick des verruchten Mauerblümchens gelesen haben!

Die nächsten Bände der Duchess Society werden 2024 erscheinen. Tragen Sie sich auf unseren Newsletter ein, um es nicht zu verpassen! Klicken Sie hier und erhalten Sie zudem eine kostenfreie Weihnachtsnovelle von Bree Wolf als Willkommensgeschenk!
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Versüßen Sie sich die Wartezeit mit Weihnachtsnovelle zur Reihe der Duchess Society: Das Glücksspiel der Gouvernante.

Oder wie wäre es mit einer neuen Reihe von der USA Today Bestsellerautorin BREE WOLF: Die verliebten Whickertons!

Die Reihe startet mit Band 1, Lady Louisas teuflisch zauberhafter Kuss!

England 1801: Lady Louisa hätte niemals gedacht, dass sie einen Grund haben würde, jemanden zu hassen. Doch dieser charmante Lord scheint ihr schamhaftes Geheimnis zu kennen und zieht sie damit auf. Die romantischen Gefühle für ihn machen Platz für Wut. Doch ihn so ganz und gar zu ignorieren ist gar nicht so leicht.

Lesen Sie weiter für einen Auszug!
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PROLOG

London, England, 1800 (oder eine Variation dessen)

„Anne, du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen“, bemerkte Lady Louisa Beaumont, die zweitälteste Tochter des Earl of Whickerton, als sie das weißlich blasse Gesicht ihrer Cousine sah. Zudem starrten ihre großen, runden Augen in den überfüllten Ballsaal, als stünde sie vor einem Erschießungskommando. „Das ist dein erster Ball, nicht deine Hinrichtung.“ Schmunzelnd drückte Louisa Annes Hand und beschwichtigte. „Du schaffst das schon.“

Ob Anne ihr Glauben schenkte, war unklar, da sie weiterhin ihre Umgebung mit wachsamer Vorsicht betrachtete, ihre Schultern angespannt und ihre Schritte alles andere als gleichmäßig.

Als Louisa den Kopf drehte, um ihre um ein Jahr jüngere Schwester anzusehen, flüsterte sie über ihre Schulter: „Sie schaut schlimmer drein als du es getan hast, liebste Leo.“ Es folgte ein schwesterliches Kichern.

Einen kurzen Moment lang ignorierte Leonora Louisas Bemerkung fast völlig. Dann bemerkte sie in einem neutralen Tonfall: „Ich habe mich vollkommen angemessen verhalten.“

Louisa nickte und konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf ihr Gesicht stahl. „Ja, das hast du, und du sahst die ganze Zeit aus, als sei dir furchtbar unbehaglich zumute.“

Leonora seufzte und blickte dann an Louisa vorbei zu ihrer Cousine. „Konzentriere dich nicht auf all jene, die du nicht kennst“, riet sie. „Suche die, die du kennst, und erinnere dich daran, dass du nicht allein bist.“ Sie trat an Annes andere Seite und ergriff ihre Hand. „Wir sind hier.“

Einen Moment lang schloss Anne ihre Augen und atmete tief ein. Dann nickte sie, und ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie ihre beiden Cousinen liebevoll ansah. „Danke, dass ihr für mich da seid.“

„Wozu sind Cousinen da?“ Leonora lächelte warmherzig.

„Um sich gegenseitig gnadenlos zu necken?“, fragte Louisa spöttisch, während sie sanft Annes Hand tätschelte.

„Nicht heute!“, sagte Leonora mit einem warnenden Ton in der Stimme und einem eher autoritären Ausdruck in ihren blauen Augen.

Louisa nickte. „Nun gut.“ Sie ließ ihren Blick durch den überfüllten Ballsaal schweifen. „Auf der Suche nach Bekannten—“ Louisa zuckte zusammen, als Tobias Hawke wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte, seine schokoladenbraunen Augen auf Anne gerichtet, als er ihr die Hand hinhielt. „Lust auf einen Tanz?“

Seufzend schien sich Anne auf der Stelle zu entspannen, und ihre Hand glitt ohne zu zögern in die seine.

Als Annes Freund aus Kindheitstagen sie auf die Tanzfläche zog, verließen ein paar geflüsterte Worte seine Lippen und sein liebenswertes Halblächeln kräuselte noch einmal seine Mundwinkel.

Louisa rückte näher an ihre Schwester heran und beide beobachteten, wie Anne und Mr. Hawke für den nächsten Tanz aufstanden. „Zwischen den beiden bahnt sich etwas an“, bemerkte sie mit absoluter Gewissheit. „Merke dir meine Worte; dies ist Annes erste und letzte Saison.“

„Das kannst du nicht wissen“, wandte Leonora ein, ein leichtes Stirnrunzeln auf ihrem Gesicht, als sie das junge Paar betrachtete. „Sie sind schon seit Jahren befreundet und—“

„Das ist genau das, was ich meine“, unterbrach Louisa ihre Schwester und fragte sich, wie sie Leonora eben jene Magie erklären sollte, die zwischen zwei Menschen bestehen konnte; nicht, dass Louisa selbst sie jemals gespürt hätte. Seit ihrem eigenen Debüt vor zwei Jahren hatte sie Bälle und Picknicks, Konzerte und Theaterstücke besucht, in der Hoffnung den einen Mann zu finden, der ihr Herz zum Schmelzen bringen würde.

Alles, was sie gefunden hatte, waren jedoch Enttäuschungen gewesen.

Jedenfalls bis jetzt.

Dennoch hielt Louisa an jenem Lächeln fest, das sie oft auf den Gesichtern ihrer Eltern sah, wenn sich ihre Blicke quer über einen überfüllten Raum hinweg begegneten. Nach über dreißig Jahren Ehe und sechs Kindern waren Lord und Lady Whickerton immer noch so ineinander verliebt wie an dem Tag, an dem sie sich zum ersten Mal trafen, zumindest laut Großmutter Edie. Natürlich waren Louisa und ihre Geschwister zu diesem Zeitpunkt noch nicht auf der Welt gewesen und konnten daher nicht aus eigener Erfahrung sprechen.

Aber sie alle glaubten Großmutter Edie; die Frau hatte sich—soweit bekannt—noch nie geirrt.

Niemals.

Leonora, die nur ein Jahr jünger war als Louisa, hatte jedoch nie begreifen können, welche Auswirkungen die Liebe auf das eigene Leben haben konnte. Sie hatte eine sehr rationale Art, die Welt zu betrachten, auch wenn es um Gefühle ging. Sie war nicht kalt oder gefühllos, ganz und gar nicht; sie besaß ein wirklich wachsames Auge—nicht anders als Großmutter Edie—und wusste, wie man die ersten Funken der Liebe oder den Schmerz des gebrochenen Herzens erkennen konnte. Allerdings war es für Leo schwer, mit etwas so Unzuverlässigem wie Gefühlen zu kalkulieren. Vielleicht aber war sie eben deswegen von ihnen fasziniert, weil sie sich nicht wie zwei und zwei zusammenzählen ließen.

Louisa war in jeder Hinsicht das Gegenteil.

Wie Feuer und Wasser, Tag und Nacht, könnten die beiden Schwestern nicht unterschiedlicher sein. Wo Leonora rational und bemessen reagierte, war Louisa leidenschaftlich und spontan. Sie folgte ihrem Herzen, liebte es, die Sonne auf ihrer Haut zu spüren und das Gefühl, sich an der frischen Luft zu drehen, bis ihr der Kopf schwirrte. Bälle bedeuteten für sie angenehme Gesellschaft, Tanzen bis zum Morgengrauen und Menschen zu treffen, die ihr wichtig waren und die sie an ihrer Freude teilhaben lassen wollte. Sie erlaubten ihr auch, sich unter geeignete Herren zu mischen, in der Hoffnung auf eine Ehe, welche der ihrer Eltern gleichkam.

Eben das war Louisas Traum gewesen, seit ...

... seit sie sich erinnern konnte.

Einen Mann kennenzulernen, der mit einem einzigen Blick ein Feuer in ihr entfachen könnte.

Einen Mann, der ...

„Lord Barrington sieht zu dir herüber“, bemerkte Leonora mit nicht mehr als einer leichten Andeutung in der Stimme; in der Tat war es für sie lediglich eine Feststellung. Nicht mehr und nicht weniger. Oder doch? Louisa musste zugeben, dass sie manchmal nicht sicher war, was sich hinter Leonoras dunkelblauen Augen verbarg.

Bei den Worten ihrer Schwester verstummte Louisa, dann warf sie einen vorsichtigen Blick in die von Leonora angedeutete Richtung. Natürlich hatte Louisa ihn sofort bemerkt, als sie den Ballsaal betreten hatten.

Natürlich hatte sie das.

Das tat sie immer.

Groß, mit rabenschwarzem Haar und teuflisch dunklen Augen, war Phineas Hawke, Viscount Barrington, ein imposanter Mann. Oft konnte man ein leicht verruchtes Grinsen auf seinem Gesicht entdecken und eine verwegene, neckische Bemerkung von seinen Lippen fallen hören.

Als älteren Bruder von Mr. Tobias Hawke, Annes Freund aus Kindheitstagen, kannte Louisa ihn schon seit Jahren; allerdings hatten sie nie viel Zeit in der Gesellschaft des jeweils anderen verbracht. Zuletzt hatte sie jedoch gespürt, wie sein Blick immer öfter auf ihr verweilte.

So wie auch jetzt.

Louisa atmete langsam ein, als sein dunkler Blick über ihr Gesicht glitt, bevor er den ihren mit kühner Neugierde suchte. Etwas in ihrem Magen begann, vor Aufregung zu flattern.

„Begrüßt du sein Interesse?“, fragte Leonora gespannt neben ihr, während sie eine Locke hinter ihr Ohr strich, als würde diese ihr die Sicht versperren und eine genaue Beobachtung behindern.

Louisa seufzte, dann zwang sie sich, ihren Blick von Lord Barrington zu lösen. „Welches Interesse?“, fragte sie, unzufrieden mit der wachsamen Aufmerksamkeit ihrer Schwester. „Er schaut lediglich in unsere Richtung.“

Leonoras Augen verengten sich, bevor sie sich umdrehte, um den besagten Mann genauer zu beobachten.

Louisa wollte am liebsten in einem Loch im Boden versinken. „Starr ihn nicht an!“, zischte sie ihrer Schwester zu und drängte sie an die Seite, wo zwei große Tische mit Erfrischungen aufgestellt waren.

„Dann liegt dir also doch etwas an seiner Aufmerksamkeit“, schlussfolgerte Leonora, und ihre blauen Augen richteten sich auf Louisa. „Was stört dich? Dein Interesse an ihm? Oder die Tatsache, dass ich es beobachtet habe?“

Louisa seufzte laut: „Beides. Weder noch.“ Sie schüttelte den Kopf. „Würde es dir etwas ausmachen, dich ein wenig um Großmutter Edie zu kümmern, damit Jules eine Chance zum Tanzen hat? Unsere Schwester wird als alte Jungfer enden, wenn unsere liebe Großmutter weiterhin darauf besteht, an ihrer Seite zu kleben.“

Leonora nickte und eilte umgehend zu ihrer Großmutter, welche gegenwärtig mit ihrer ältesten Schwester Juliet—oder Jules, wie ihre Familie sie nannte—am Rande des Ballsaals saß. Während Großmutter Edie noch immer einen scharfen Verstand besaß, ließ ihr Körper sie langsam im Stich.

Lord und Lady Whickerton waren zwar mit sechs Kindern gesegnet, aber fünf davon waren Mädchen, ein Umstand, welcher in der ton eine kleine Kuriosität darstellte. In der Tat glaubten die meisten, dass Lord und Lady Whickerton nach der Geburt ihres Sohnes, Troy, gerne noch einen weiteren Jungen bekommen hätten. Dennoch waren fünf Mädchen gefolgt, und noch heute sah Louisa hier und da den etwas mitleidigen Blick einer alten Matrone.

Natürlich—wie immer!—irrten sich die Leute gewaltig.

Vorsichtig warf Louisa einen Blick über ihre Schulter auf Lord Barrington, nur um ihn im Gespräch mit einem anderen Gentleman zu entdecken. Ein kleiner Stich der Enttäuschung zuckte durch ihr Herz, der Louisa überraschte. Sie hatte nie gedacht, dass ihr Glück von der Aufmerksamkeit eines Mannes abhängig war; dennoch hatte der verführerisch dunkle Blick in Lord Barringtons Augen nie versagt, ihr Herz zu rühren. Um ehrlich zu sein wünschte sie, sie wäre besser mit ihm bekannt. Vielleicht würde Anne ihr in dieser Angelegenheit helfen.

Im Moment jedoch folgte Anne ihrem Jugendfreund aus dem Ballsaal, ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht, als er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Louisa lächelte, da sie ihre Vorhersage beinahe bestätigt sah. Wenn sie doch nur mit der gleichen Sicherheit sagen könnte, was der ältere Bruder des Mannes über sie dachte.

Louisa nahm ihren Mut zusammen und schlich durch den Ballsaal, wobei sie sich bemühte, unauffällig zu wirken. Sie lächelte nach links und rechts, wechselte hier und da ein Wort mit einem Bekannten und nahm ein Glas Punsch entgegen, dankbar, sich an etwas festhalten zu können.

Und dann hatte sie schließlich ihr Ziel erreicht und stand nur noch ein oder zwei Schritte von Lord Barrington und seinem Bekannten entfernt. Mit ihrem Rücken zu einander, hing Louisa an jedem seiner Worte, während sie vorgab, die Tänzer zu beobachten.

„Wie geht es Ihnen in diesen Tagen, Barrington?“, erkundigte sich der andere Gentleman, wobei der Tonfall in seiner Stimme verriet, dass die Antwort auf seine Frage für ihn nicht von großem Interesse war.

„Wie erwartet“, antwortete Lord Barrington. „Und selbst?“

Der Mann seufzte, bevor er sich dann erneut den Tänzern zuwandte.

„Stimmt etwas nicht, Lockton?“, fragte Lord Barrington, und Louisa bemerkte aus dem Augenwinkel, wie er von einem Fuß auf den anderen trat. Sie wünschte, sie könnte sich umdrehen und ihn direkter ansehen; das würde jedoch ihr Interesse verraten, und dazu war sie im Moment noch nicht bereit.

„Suchen Sie jemanden?“, fragte Lord Barrington seinen Freund, ein Hauch von Unmut in seiner Stimme, als der Mann nicht antwortete.

„Eben war sie noch auf der anderen Seite des Ballsaals ...“

Lord Barrington lachte leise, ein neckischer, leicht dunkler Klang, der sich seinen Weg über Louisas Rücken schlängelte. „Es geht also um eine Frau? Wer, bitte schön, ist Ihnen aufgefallen?“

Lord Lockton seufzte: „Lady Louisa.“

Louisa erstarrte. Er konnte unmöglich von ihr sprechen, oder? Allerdings war sie tatsächlich noch vor wenigen Augenblicken auf der anderen Seite des Ballsaals gewesen ...

„Die Tochter von Lord Whickerton?“, fragte Lord Barrington zur Klärung.

„Genau jene“, bestätigte der andere Mann mit Wärme in der Stimme. „Sie ist bemerkenswert, nicht wahr?“

Louisa schaffte es kaum, sich nicht umzudrehen und in das Gesicht des Herrn zu blicken, der sie so sehr schätzte. Seine Stimme klang nicht vertraut, und einen Moment zuvor hatte sie noch nicht einmal seinen Namen gekannt. Konnte sie einen solchen Eindruck auf jemanden machen, dem sie womöglich nie begegnet war?

„Sind Sie mit ihr bekannt?“, erkundigte sich Lord Lockton dann.

Lord Barrington atmete langsam ein. „Ein wenig“, antwortete er, hielt inne, als ob er mehr sagen wollte, es aber nicht wagte.

Louisa spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief, und ihre Hände verkrampften sich um das Glas Punsch, das sie beinahe vergessen hatte.

Der andere Mann schien Lord Barringtons Vorbehalte ebenfalls bemerkt zu haben, denn er fragte: „Haben Sie Einwände gegen die Dame?“

Wieder seufzte Lord Barrington, seine Schultern hoben und senkten sich in einem Achselzucken. „Ich weiß, dass Sie ein Mann mit vielen intellektuellen Interessen sind, deshalb“, seufzte er erneut, „muss ich Ihnen raten, Ihre Aufmerksamkeit auf eine andere Dame zu richten.“

Louisas Kiefer krampfte sich immer fester zusammen, bis es sich anfühlte, als würde er zerbrechen.

„Obwohl sie eine schöne Frau ist“, fuhr Lord Barrington fort, „verdient ihr Geist weniger Anerkennung.“ Er räusperte sich und beugte sich zu dem anderen Mann hinunter, wobei seine Stimme zu einem Flüstern wurde. „Um ehrlich zu sein, sie besitzt ein hübsches Köpfchen, in dem nichts steckt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie nicht einmal lesen könnte.“

„Ich hatte keine Ahnung“, rief der andere Mann erstaunt aus, während Louisa spürte, wie sich ihr Inneres schmerzhaft verkrampfte. Tränen schossen ihr in die Augen, und ihr Kiefer mahlte, als würde er jeden Moment zersplittern. Das aufgeregte Flattern in ihrem Magen hatte sich in einen Eisblock verwandelt, und ohne einen weiteren Gedanken floh Louisa aus dem Ballsaal.

Ihre Füße trugen sie in einen verlassenen Flur, wo sie vor Schock und Enttäuschung fast zu Boden sank, das Glas Punsch noch immer in den Händen. Glücklicherweise begegnete ihr dort niemand, ein Umstand, der ihr einen dringend benötigten Moment gewährte, um sich zu sammeln.

Dennoch würden sich die Worte, die sie gehört hatte, für immer in ihr Gedächtnis einbrennen, denn Lord Barrington hatte die Wahrheit gesprochen.

So sehr es sie auch schmerzte, es zuzugeben—und sei es nur vor sich selbst—, Louisa konnte tatsächlich nicht lesen. Sie konnte ihren Namen schreiben, aber nicht viel mehr als das. Niemals war sie in der Lage gewesen, sich einen Reim auf Buchstaben und Wörter und deren Bedeutung zu machen.

Doch bis heute hatte es niemand gewusst.

Keiner hatte je Verdacht geschöpft.

Bis jetzt.

Bis Lord Barrington es ausgesprochen hatte.

Wie hatte er ihr Geheimnis entdeckt? Oder war es nur ein dummer Zufall gewesen?

Was auch immer es gewesen war, es hatte Louisas zarte, kleine Welt zutiefst erschüttert. Irgendwie hatte sie einen Weg gefunden, auch ohne die Fähigkeiten, die alle für selbstverständlich hielten, aufrecht zu stehen. Sie hatte Methoden entwickelt, um andere abzulenken, wenn es ums Lesen und Schreiben ging. Sie war klug und erfinderisch und stolz auf ihren schnellen Verstand.

Trotzdem hatte Louisa sich tief im Inneren immer als minderwertig betrachtet. In jeder anderen Hinsicht waren sie und ihre Schwestern einfach unterschiedlich. Jede hatte ihr ganz eigenes, besonderes Talent. Jede besaß eine ganz eigene Art, die Welt zu betrachten. Jede nutzte ihren Verstand auf andere Weise.

In diesem einen Aspekt war Louisa ihnen jedoch unterlegen. Sie hatte es immer gewusst, und nun hatten Lord Barringtons Worte es bestätigt.

Niemals würde sie ihm diese unbedachte Bemerkung verzeihen.

Niemals.

Niemals wieder würde sie ihn ansehen können und sich nicht an dieses erdrückende Gefühl von Verlust und Enttäuschung erinnern.

Als mangelhaft betrachtet zu werden.

Einem anderen nicht würdig zu sein.

Ohne Wert.

Lesen Sie weiter mit Kindle Unlimited!
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Nachwort


Vielen Dank, dass ihr Macauleys und Pippas Geschichte gelesen habt! Diese Story braute sich schon seit längerer Zeit zusammen, daher habe ich mich sehr gefreut, euch allen dieses stürmische Paar vorzustellen. Macauley war für ein paar Monate mein Buch-Freund, und es fiel mir schwer, ihn loszulassen. Aber Pippa liebt ihn mehr.

Als Nächstes kommt Macauleys problematischer Bruder an die Reihe, der Earl of Stanford, im Buch One Wedding and An Earl. Mit wem glaubt ihr, kommt er zusammen? Danach freue ich mich schon auf Dash und Theos Romanze in Two Scandals and a Scot. Das Schicksal hat ihr keinen langweiligen Professor zugedacht.

Eine kurze Anmerkung: Wenn ihr mehr von Christian Bainbridge lesen wollt, der Mann, der Macauleys Uhr gebaut hat, dann könnt ihr das in Tempting the Scoundrel tun. Eine heiße Regency-Novelle über Liebe auf den ersten Blick und zweite Chancen.

Wie immer, viel Spaß beim Lesen! xoxo

Tracy


Kostenfreies E-Book!


Möchtest du ein kostenfreies E-Book? Dann trage dich jetzt auf WOLF Publishing’s Mailing-Liste ein und erhalte Miss Annes missglückter Mistelzweigkuss der USA Today Bestsellerautorin Bree Wolf als Begrüßungsgeschenk!

Klicke hier um dich anzumelden!
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Über Tracy Sumner
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Die USA Today Bestseller- und preisgekrönte Autorin Tracy Sumner begann ihre Karriere als Geschichtenerzählerin, als sie bei einem Strandausflug am College einen historischen Liebesroman in die Hand nahm. Sie macht LaVyrle Spencer für ihre Besessenheit von diesem Genre verantwortlich. Sie wurde mit dem National Reader’s Choice ausgezeichnet, und ihre Romane wurden ins Niederländische, Deutsche, Portugiesische und Spanische übersetzt. Sie lebte in New York, Paris und Taipeh, bevor sie ihren Weg zurück in das Lowcountry von South Carolina fand.

Wenn sie nicht gerade heiße, knisternde Liebesgeschichten über temperamentvolle Heldinnen und ihre temperamentvollen, aber absolut liebenswerten Helden schreibt, genießt Tracy das Lesen, Snowboarden, College Football (Go Tigers!), Yoga und Reisen. Sie liebt es, von Liebesroman-Lesern zu hören!

Verbinden Sie sich mit Tracy und bleiben Sie auf dem Laufenden über neue Veröffentlichungen:

www.tracy-sumner.com
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